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»Ein köstliches Zitronensouffilé von einem Buch … Hoffentlich ist das der Auftakt zu einer ausführlichen Wiederentdeckung.«         Frankfurter Allgemeine Zeitung

»Amüsante Verwechslungskomödie – mit geschliffenem Mitfordschen Wortwitz und an P. G. Wodehouse geschulter Situationskomik.«         Neue Zürcher Zeitung

»Mit treffsicherem Humor schildert Mitford, wie das Provinzkaff Chalford … unverhofft zum Zentrum aristokratischen Society-Geplänkels wird.«         Süddeutsche Zeitung

»Parodistisch und schneidend ironisch stellt die Aristokratin die Upperclass und ihre Familie bloß.«         Woman

»Ein schwarzhumoriger Spaß zur Teestunde.«         WAZ

»Als High-Tea-Beilage unbedingt zu empfehlen!«         Die Welt

»Eine großartige Groteske.«         NZZ am Sonntag

»Amüsant!«         Elle

»Eine rundum beschwingte Satire auf die Marotten der britischen Upper Class.«         Sonntagszeitung Zürich

»Lebt von der Schilderung des Milieus und von den witzigen Dialogen … amüsant.«         Berliner Zeitung

»Nancy Mitfords Gesellschaftssatire brilliert mit typisch britischer Ironie.«         Freundin Donna

»Dieser ungeheuer komische Roman, manchmal ist er ungeheuerlich.«         Basler Zeitung

»Höchst unterhaltsam.«         WDR 3 Passagen

»Dieses Buch ist eine vergiftete Praline.«         Vogue


    Das Buch

    Chalford, eine idyllische Kleinstadt in den dreißiger Jahren. Eugenia, hoffnungsvolle Erbin des Malmain-Anwesens, macht ihrer Großmutter Kummer. Seit sie ihren treuen Begleiter »Reichshund« ruft, auf Waschzubern vor gelangweilten Bauern faschistische Parolen skandiert und ihre Freunde mit erhobenem Arm begrüßt, fürchtet die Großmutter um den Frieden in ihrem Haus. Erst als zwei junge Männer mit ausgezeichneten Manieren auftauchen, schöpft sie Hoffnung. Oder sind Jasper und Noel nur auf eine Mitgift aus?

         

        Und während der Regen auf Chalford niederprasselt, bricht die glanzvollste Zeit des Städtchens an: Es wird zum Schauplatz von Liebe und Leidenschaft, Geld und Betrug, Politik und Weltgeschehen.

         

        Ein herrliches Theater!

    Die Autorin

    Nancy Mitford, geboren 1904 in London, wuchs als Tochter des 2. Baron Redesdale in gehobenen Kreisen auf. Sie war die Älteste seiner sieben Kinder und eine der berüchtigt-exzentrischen Mitford- Sisters. Schon früh machte sich Nancy einen Namen als geistreiche und scharfsinnige Beobachterin der Aristokratie und des Zeitgeschehens und war, anders als ihre Schwestern, immun gegen ideologische Verblendung. 1946 ging sie aus Liebe zu einem engen Mitarbeiter de Gaulles nach Paris. Sie starb 1973 in Versailles.

        Ihr früher Roman Landpartie mit drei Damen (Wigs on the Green, 1935) wurde wegen seiner parodistischen Schärfe zum familiären Streitobjekt, so dass Nancy auf weitere Auflagen und Übersetzungen verzichtete. Charlotte Mosley gibt in ihrem spannenden Nachwort Einblick in die Hintergründe. Die Landpartie war der Auftakt einer Neuauflage von Nancy Mitfords schönsten Romanen im Graf Verlag. Im Herbst 2012 erschien mit Englische Liebschaften (The Pursuit of Love) das Buch, mit dem ihr 1945 der literarische Durchbruch gelang. 2013 folgt Liebe unter kaltem Himmel (Love in a Cold Climate, 1949).
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        »Dass der Mensch von Natur aus ein Spaßvogel und immer dann am besten ist, wenn er die Dinge nicht ganz ernst nimmt, ist eine Theorie, die Männer von Welt und Geist sehr beruhigend finden werden.«

A. F. Wedgwood
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»Bedaure«, sagte Noel, »nicht hinreichend attraktiv.«

Seine Stimme klang ungewöhnlich fest und endgültig, und mit einer Entschiedenheit, die bei ihm selten war, legte er den Hörer auf. Er lehnte sich zurück. »Das war das letzte Mal«, dachte er. Nie wieder, außer vielleicht im Hinblick auf die Erbinnen, nach denen er nun Ausschau halten wollte, müsste er lange und öde Gespräche mit den Worten »nicht hinreichend attraktiv« beenden.

Nun, da er das Büro für immer verlassen würde, hatte er keine große Eile aufzubrechen. Obwohl Freitagabend war, stürzte er nicht wie sonst hinaus auf die Straße. Er blieb vielmehr ruhig sitzen und schaute sich zufrieden in dem Raum um, der in den letzten beiden Jahren sein Gefängnis gewesen war. In der himmlischen Gewissheit, dies alles nie wieder zu sehen, konnte er ganz entspannt die getönten Fensterscheiben (ein fröhlicher Bernsteinton, mit vielen Luftbläschen wie Champagnerperlen) und die schweren Eichenmöbel betrachten, die einen wunderbar passenden Rahmen abgaben für die Liebenswürdigkeiten von Miss Clumps, der hübschen Stenotypistin, Miss Brisket, der unscheinbaren Stenotypistin, und Mr Farmer, dem Buchhalter. Diese drei waren in den letzten beiden Jahren seine Mitgefangenen gewesen, und er hoffte aufrichtig, ihnen nie wieder zu begegnen. Er verabschiedete sich jedoch ausgesprochen herzlich von ihnen, nahm Hut und Regenschirm und trat dann, reich und frei, hinaus auf die Straße.

Da er seit jener glücklichen Fügung noch nicht die Zeit gefunden hatte, aus seiner trostlosen Bude in der Ebury Street auszuziehen, lenkte er seine Schritte wie gewohnt dorthin. Dann rief er Jasper Aspect an, obwohl er genau wusste, dass das ein Fehler ersten Ranges war. Mittellose junge Männer, die gerade von einer hübschen, aber doch bescheidenen Erbschaft erfahren haben, können nichts Dümmeres tun, als Jasper Aspect anzurufen. Noel, seit vielen Jahren mit Jasper befreundet, wusste, dass er sich sehr unklug verhielt. Dennoch folgte er einem unbezwingbaren Impuls und griff nach dem Telefon. Es entspann sich folgendes Gespräch:

»Hallo, Jasper?«

»Mein Lieber, gerade wollte ich dich anrufen.«

»Ach, was hast du denn heute Abend vor?«

»Ich glaube, ich würde mich gern von dir zu einem netten kleinen Dinner einladen lassen.«

»Na schön. Ich wollte dich sprechen. Wo wollen wir essen – im Boulestins? Treffen wir uns dort um acht?«

»Aber du weißt, ich hab kein Geld.«

»Schon gut«, sagte Noel. Er würde die fantastische Nachricht für sich behalten, bis er die Ungläubigkeit und den Abscheu sehen konnte, die zweifellos auf Jaspers ehrliches Gesicht treten würden, wenn er davon erführe. Jasper wies noch einmal darauf hin, dass er kein Geld habe, wurde abermals beruhigt und legte auf.

»Das ist ja alles sehr mysteriös«, sagte er, als sie sich sahen.

»Wieso?«, fragte Noel.

»Mein Lieber, man wird nicht jeden Tag in der Woche von dir zum Essen eingeladen, und noch dazu in ein so teures Restaurant. Warum hast du ausgerechnet mich eingeladen? Ich finde das wirklich sehr verwirrend.«

»Och, ich wollte mit dir sprechen. Ich brauche deinen Rat in einer bestimmten Sache, und irgendwo muss man ja schließlich essen. Warum also nicht hier.« Er zupfte an seinem Einstecktuch, um wie zufällig ein Bündel Zehn-Pfund-Scheine herauszuziehen, das er lässig wieder einsteckte.

Jaspers Gesichtsausdruck änderte sich jedoch nicht in der erhofften Weise. Er bestellte einfach noch einen Champagnercocktail. Als der gebracht wurde, sagte er: »Also, auf den Knast, mein Lieber, ich hoffe, du hast es gemütlich dort, du kannst mich zwischendurch gern besuchen, ich finde überhaupt nichts dabei, wenn Freunde von mir einsitzen.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Noel kühl.

»Nein? Es ist doch offensichtlich, dass du ein krummes Ding gedreht hast. Und vermutlich soll ich dir helfen, mit der ganzen Kohle zu entwischen. Also, ich schlage vor, wir machen halbe-halbe und tauchen beide ab. Na, einverstanden?«

»Nein.«

»Zunächst einmal musst du mir ganz offen sagen, ob du gesucht wirst. Ich selbst war in Paris GESUCHT, und nirgendwo sonst wollte man mich haben. Was das Gesuchtwerden angeht, kenne ich mich also aus.«

»Mein Lieber«, sagte Noel freundlich, »ich fürchte, du hast da etwas missverstanden.«

»Aber du wolltest doch meinen Rat.«

»Ja, ich dachte, du könntest mich mit einem reichen Mädchen zusammenbringen, das mich gern heiraten würde.«

»Klasse Idee, muss schon sagen. Also, wenn ich das Glück hätte, reiche Mädchen zu kennen, glaubst du, ich würde sie dir dann auf dem Silbertablett servieren? Und zweitens glaube ich, dass das Mädchen, das dich gern heiraten würde, erst noch geboren werden muss.«

»Unsinn! Sie nehmen doch jeden. Außerdem bin ich eine gute Partie, weißt du.«

»Nicht unbedingt. Wie auch immer, ich will dir mal was sagen. Erbinnen zu hofieren ist extrem kostspielig. Du hast mir vorhin nicht genug Zeit gelassen, nachzuzählen, wie viel du aus der Kasse stiebitzt hast, aber ich bin ziemlich sicher, es reicht nicht, eine solche Unternehmung zu finanzieren. Du machst dir keinen Begriff, was diese Mädchen kosten, abends ausgehen, Lunch, Orchideen, die Wochenenden auf dem Kontinent, und das ist erst der Anfang. Ich hab’s hinter mir, ich weiß, wovon ich rede. Am schlimmsten« – er kam allmählich in Schwung – »sind die vormittäglichen Telefonate. Das feine Püppchen in den Spitzenkissen telefoniert besonders gern und lange zwischen neun und zehn und vergisst, dass du derweil frierend auf der Treppe stehst, während eine alte Frau das Linoleum zu deinen Füßen schrubbt. Und was ist das Ende vom Lied? Wenn sie ihren rumänischen Fürsten heiratet, fällt ihr vielleicht ein, dich zu bitten, einer dieser gut aussehenden jungen Gentlemen zu sein, die es den Hochzeitsgästen überlassen, ihre Plätze selbst zu finden. Alles furchtbar trostlos, kann ich dir sagen.«

»Wie du redest«, sagte Noel bewundernd. »Wie ein Buch. Ein Wunder, dass du keines schreibst.«

»Das werde ich, wenn ich dreißig bin. Niemand sollte vor dreißig ein Buch schreiben. Ich hasse Frühreife. Also, erzähl schon, Noel, wie bist du an das ganze Geld gekommen?«

»Wenn du es genau wissen willst, eine Tante von mir ist gestorben. Sie hat mir eine kleine Summe hinterlassen.«

»Das ist natürlich schlicht gelogen. Man kennt nie Leute, die eine Erbschaft machen. Das ist, als würde man ein Gespenst sehen oder den Irish Sweep gewinnen. Man lernt nie Leute kennen, die geerbt haben, nur solche, die jemanden kennen, der geerbt hat. Und wie viel hat sie dir vermacht?«

»Dreitausenddreihundertundvierzehn Pfund.«

»Noch einmal, bitte.«

»Dreitausenddreihundertundvierzehn Pfund.«

»Hab ich richtig gehört, dreitausenddreihundertundvierzehn Pfund?«

»Ja.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Glaubst du, die Tante war im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, als sie das Testament aufsetzte?«

»Gar keine Frage.«

»Was für ein krummer Betrag. Na dann, mein Lieber, ich gratuliere. Und was ist mit den vierzehn Pfund?«

»Was soll damit sein?«

»Ist dir noch nicht aufgefallen, dass einem dreitausendreihundert Pfund viel leichter über die Lippen geht ohne diese dumme kleine Vierzehn hintendran? Klingt nach mehr, finde ich – die Vierzehn ruiniert alles. Vierzehn Pfund ist übrigens genau der Betrag, den ich zufälligerweise meiner Wirtin schulde.«

»Ach, darum geht’s«, sagte Noel gelangweilt. »Soll ich dir erzählen, was ich mir überlegt habe, als der Anwalt wegen dieser Geschichte anrief? Ich habe mir gesagt: Keine Geldgeschenke für die Jungs, und daran halte ich mich, also gib’s auf.«

»Sehr vernünftig von dir. Du willst diesen Notgroschen also verwenden, um dir eine Erbin zu angeln?«

»Ich würde gern ein nettes Mädchen finden und heiraten, wenn du das meinst.«

»Das ist ein wahnsinnig riskantes Spiel. Setz das Geld lieber auf ein Pferd, dann bist du auf einen Schlag von deinem Elend erlöst.«

»Welches Elend? Ich beabsichtige, in den nächsten sechs Monaten ein ruhiges, luxuriöses Leben zu führen, auf der Grundlage von etwa sechstausendsechshundertachtundzwanzig Pfund pro Jahr.«

»Und anschließend ein ruhiges, luxuriöses Eheleben auf noch besserer Grundlage. Ich muss sagen, das ist eine fantastische Aussicht – dumm nur, dass du keine Erbin kennst.«

»Im Moment nicht. Ich dachte, du vielleicht.«

»Reich mal den Brandy rüber, mein Lieber.«

»In dem Fall«, sagte Noel und gab dem Kellner ein Zeichen. »Die Rechnung für mich, bitte – in dem Fall werde ich jetzt wohl aufbrechen. Ich habe lange genug zugesehen, wie du diesen furchtbar teuren Brandy trinkst.«

»Einen Moment«, sagte Jasper bekümmert. »Lass mich nachdenken. Mir fällt gerade etwas ein – den Brandy, mein Lieber.« Er schenkte sich so achtlos ein, dass der Brandy über das Glas schwappte. »Der Jolly Roger«, sagte er.

»Welcher Jolly Roger?«

»Das ist ein Pub in Chalford, wo ich mal übernachtet habe, als ich bei Nacht und Nebel ausziehen musste. Ganz nett dort, nettes kleines Mädchen hinterm Tresen – Minnie oder Winnie oder so ähnlich.«

»Danke, solche netten kleinen Mädchen kenne ich selbst. Im Moment suche ich etwas anderes. Also, ich muss jetzt los.«

»Wie wär’s, wenn du mich ausreden lässt.«

»Entschuldige.«

»Etwa eine Meile von Chalford entfernt liegt Chalford Park, und dort wohnt das Mädchen, das Englands reichste Erbin sein dürfte – Eugenia Malmains. Ich konnte damals keine Annäherungsversuche machen, weil sie minderjährig war. Das ist etwa vier Jahre her. Inzwischen müsste sie über siebzehn sein. Niemand weiß etwas über sie, weil sie bei ihren durchgeknallten Großeltern wohnt – sie selbst muss auch ziemlich durchgeknallt sein.«

»Das macht nichts. Sie kann nicht durchgeknallter sein als die Mädchen, denen man in London überall begegnet. Ich finde, es klingt nicht sehr interessant, aber vielleicht verbringe ich irgendwann mal ein Wochenende in diesem Pub – wo liegt Chalford?«

»Etwa zehn Meilen von Rackenbridge, das ist die Bahnstation. Die beste Verbindung ist der Zug 16.45 Uhr ab Paddington.«

»Schön, vielen Dank, mein Lieber. Bis bald, hoffentlich.«

»Hoffe ich auch. Und vielen Dank für das gute Essen.«

Es klang ganz ungezwungen, aber beide waren sich völlig im Klaren über die Absichten des jeweils anderen. Als Noel tags darauf in Paddington eintraf, um den Zug um 11.50 Uhr nach Rackenbridge zu erwischen, war er daher auch keineswegs überrascht, auf dem Bahnsteig den wartenden Jasper zu sehen.

Missmutig lieh er ihm das nötige Geld für die Fahrkarte und folgte ihm deprimiert in den Erster-Klasse- Speisewagen. Mittellose junge Männer, die gerade Nachricht von einer hübschen, wenn auch bescheidenen Erbschaft erhalten haben, sollten Jasper Aspect besser nicht anrufen.

»Es ist ganz allein meine Schuld«, dachte Noel düster.
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»Briten, erwacht! Erhebe dich, britischer Löwe!«, rief Eugenia Malmains mit schriller Stimme. Sie stand auf dem Dorfplatz von Chalford auf einem umgedrehten Waschzuber und predigte einem Dutzend älterer Bauern. Der glatte Pagenkopf, die großen hellblauen Augen, der dunkle Teint, die wohlproportionierten Gliedmaßen und das ebenmäßige Gesicht in Verbindung mit einem gewissen Fanatismus in ihrer Gestik ließen sie wie eine moderne Johanna von Orléans erscheinen.

Sie trug einen schlecht sitzenden grauen Wollrock, keine Strümpfe, alte Turnschuhe und eine Bluse, die allem Anschein nach aus einem Union Jack geschneidert war. Um die Hüfte hatte sie einen Ledergürtel geschlungen, in dem ein großer glänzender Dolch steckte.

Noel Foster und Jasper Aspect schlenderten gerade durch das Dorf und warteten darauf, dass geöffnet würde. Der wahre Kneipenfreund begnügt sich selten damit, sein Bier im Hotel zu trinken, wo ihm das jederzeit bequem möglich ist. Unruhig wartet er stets auf den grandiosen Moment, da sich andere Möglichkeiten auftun. Das nennt man »Kneipentour«, ein Hobby, dem der Gentleman gern nachgeht.

Plötzlich sahen sie Eugenia Malmains, die wie eine göttliche Erscheinung auf dem Waschzuber stand. Sie guckten verblüfft.

»Das ist sie«, sagte Jasper sofort. »Das ist Eugenia. Ich habe sie nicht gleich erkannt. Donnerwetter, sie ist wirklich schön geworden seit meinem letzten Besuch hier, aber sie ist ganz offensichtlich durchgeknallt, genau wie ich gesagt habe. Na ja, man kann nicht alles haben im Leben. Was dagegen, mein Lieber, wenn ich mich an sie ranmache?«

»Untersteh dich«, sagte Noel mürrisch. »Und überhaupt, halt die Klappe. Ich will hören, was sie sagt.«

»Das Union Jack Movement ist eine junge Bewegung!«, rief Eugenia leidenschaftlich. »Wir haben genug von den Alten. Wir sehen die Dinge nicht mehr mit ihren Augen. Wir sehen nichts Bewundernswertes in diesem Debattierklub alter und korrupter Männer namens Parlament, das unsem großen Empire Kriege oder Verträge aufzwingt, seine Kronjuwelen verschleudert, seine glorreichen Kolonien wegwirft, seine bislang unangefochtene Seeherrschaft, sein Prestige im Ausland und den Wohlstand im eigenen Land – und all das nur der kapriziösen Mätresse eines achtzigjährigen Politikers zuliebe …«

In diesem Moment näherte sich eine sehr alte Frau der Versammlung, drängte nach vorn und begann, an Eugenias Rock zu zupfen. »Eugenia, Kindchen«, sagte sie mit zittriger Stimme, »steig von dem Zuber, ich bitte dich, komm sofort herunter. Ach, wenn Ihre Ladyschaft davon hört, ich weiß nicht, was dann passiert.«

»Lass das, Nanny«, sagte Eugenia beiläufig, die in ihrem rhetorischen Überschwang kaum registriert hatte, dass sie unterbrochen worden war. »Wie kann irgendjemand«, fuhr sie fort, »diesen inkompetenten Leuten Loyalität entgegenbringen, wie kann das heilige Feuer des Patriotismus in irgendjemandes Brust lodern für einen Staat, der von so apathischen Nullen geführt wird! Briten, ich beschwöre euch, handelt! Oh, britischer Löwe, befreie dich von deinen Fesseln!« In diesem Moment zupfte die alte Frau wieder an Eugenias Rock, doch diesmal fuhr Eugenia herum und brüllte: »Verschwinde, du elende Pazifistin, verschwinde, sage ich, mitsamt deinen gelben Messerstechern! Auf meinen Versammlungen verbietet mir niemand das Wort. Und jetzt verzieh dich, oder muss ich die Kameraden bitten, dich zu entfernen? Wo sind meine Union Jackshirts?« Zwei ungeschlachte Burschen, ebenfalls in rot-weiß-blauen Hemden, traten vor, salutierten, nahmen Nanny bei der Hand und führten sie zu einer Bank, auf der sie bis zum Ende der Ansprache recht bekümmert, aber brav sitzen blieb.

»Wir Union Jackshirts«, bemerkte Eugenia, wieder ihrem Publikum zugewandt, »bestehen auf dem Recht, bei unseren Versammlungen ungestört unsere Meinung zu sagen. Sollen die Pazifisten« – sie warf ihrer Nanny einen giftigen Blick zu – »ihre eigenen Versammlungen abhalten, da mischen wir uns überhaupt nicht ein. Aber wenn sie versuchen, unsere Versammlungen zu stören, tun sie das auf eigene Gefahr. Also, wo war ich stehen geblieben – ach, ja! Der Patriotismus ist eine der Grundtugenden der Menschheit. Verkümmert er, verkümmern viele wertvolle menschliche Eigenschaften mit ihm. Das sieht man heutzutage an unserem unglücklichen Land und auch an den anderen Ländern, die, wie wir, noch unter dem abstumpfenden Einfluss einer faulenden Demokratie dahinsiechen. Achtung vor den Eltern, Heimatliebe, Anerkennung des Ehebundes – all das ist im heutigen England nicht mehr gefragt, die Gesellschaft ist verdorben durch Laster, Eigennutz und Trägheit. Die Reichen haben das in sie gesetzte Vertrauen verraten, sie ziehen die üble Atmosphäre von Cocktailbars und Nachtklubs der Klarheit eines sinnvollen Landlebens vor. Die Herrenhäuser, um die England so beneidet wird, stehen leer – warum? Weil sich die großen Familien in Luxuswohnungen zwängen und ihr Vermögen in Scheidungsprozessen durchbringen. Die Armen sind nicht besser als die Reichen, auch sie haben gelernt, zuerst an sich zu denken, und weil sie zufrieden sind mit Brot und Spielen, die ihnen von den Politikern hingeworfen werden, tun sie nichts dafür, dass ein gesünderer Geist in dieses unselige Land einzieht.«

»Die Kleine spinnt, aber dumm ist sie nicht«, sagte Jasper.

»Freunde, wie können wir gerettet werden? Wer kann England aus dem Jammertal herausholen, in dem es schon viel zu lange steckt, und einem Utopia entgegenführen, das sich unsere korrupten Herrscher nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können? Wer das höchste Ziel anstrebt, wird es erreichen, aber können diese alten Dipsomanen überhaupt irgendein Ziel erreichen? Ihre Finger sind gichtstarr – sie können nicht zielen. Ihre Augen sind alterstrüb – sie erkennen kein Ziel. Sie können nur hoffen, weiterhin durch die Hallen von Westminster zu kriechen wie verhutzelte Schildkröten, die sich im künstlichen Sonnenschein der gegenseitigen Anerkennung zu wärmen suchen.«

»Das gefällt mir«, sagte Jasper, »der Bruder meines Vaters ist Parlamentsabgeordneter.«

»Was, wenn eine wahre Sonne aufgeht, in deren Hitze all jene zu Asche zerfallen, die nicht aufrichtigen Herzens sind? Was, wenn ein wahrhafter Captain, ein Mann und keine Kröte, plötzlich neben ihren ehebrecherischen Betten auftaucht, in der einen Hand Rizinusöl, in der anderen den Schierlingsbecher, und sie vor die Wahl ›Schande oder römischer Tod‹ stellt? Briten! Dieser Tag ist nah. Im Ausland herrscht ein neuer Geist, ein neuer Wein, der nicht in diese alten Flaschen gegossen werden wird. Die Briten besinnen sich endlich, der britische Löwe öffnet das Maul und brüllt, der Geist, den wir Sozialunionismus nennen, wird unser Land aus seiner schändlichen Apathie erretten. Bald werden die Straßen widerhallen vom Gleichschritt der Union-Jack-Bataillone, bald wird die Zeit schmalbrüstiger Politiker abgelaufen sein, bald werden wir alle in einem glanzvollen Britannien leben, unter der weisen, strengen und guten Herrschaft unseres Captain.«

»Hurra!«, rief Jasper und klatschte begeistert nach diesen mitreißenden Worten. »Hört, hört! Großartig!« Die Dörfler drehten sich um und sahen ihn fassungslos an. Eugenia warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.

»Nun, Briten«, fuhr sie fort, »habt ihr irgendwelche Fragen? Wenn ja, werde ich mir zehn Minuten zu ihrer Beantwortung nehmen.«

Die Dorfjockel traten von einem Bein aufs andere. Schließlich nahm einer von ihnen einen Strohhalm aus dem Mund und sagte, dass ihnen allen Miss Eugenias Ansprache sehr gefallen habe und wie es Seiner Lordschaft und seinem Heuschnupfen gehe.

»Besser, danke«, sagte Eugenia höflich. »Im Juli legt sich das immer, wissen Sie.« Sie guckte enttäuscht. »Keine Fragen mehr? In dem Fall habe ich etwas bekannt zu geben. Wer unserem Union Jack Movement beitreten will, kann die Mitgliedschaft bei mir beantragen, entweder gleich hier oder in Chalford House. Das kostet monatlich neun Pence, das Union Jack Shirt kostet fünf Shilling und das kleine Abzeichen Sixpence. Möchte jemand beitreten?«

Die Bauern verschwanden sofort. Sie entrichteten an Lady Chalford ohnehin jährlich zwei Shilling für den Conservative Funds und zwei Pence für die Nursing Association und sahen nicht ein, warum noch mehr von ihrem schwer verdienten Geld an die Familie Malmains gehen sollte. Jasper und Noel dagegen ergriffen diese unerwartete Gelegenheit, sich bei der Erbin einzuschmeicheln. Sie traten vor und riefen im Chor, dass sie gern beitreten würden. Eugenia strahlte.

»Oh, schön«, sagte sie und stieg von ihrem Zuber. Dann begann sie, ihren Rock hochzuziehen, sodass darunter Reithosen zum Vorschein kamen, aus deren Tasche sie zwei Mitgliedskarten sowie einen Füllfederhalter angelte. »Bitte hier unterschreiben. Sie müssen versprechen, dass Sie dem Captain in allen Dingen gehorchen, und neun Pence bezahlen.«

»Ich verspreche es«, sagte Jasper.

»Schön und gut«, sagte Noel. »Es spricht sicher nichts dagegen, aber wer ist der Captain? Ist er sympathisch? Könnte ich nicht versprechen, ihm in den meisten Dingen zu gehorchen? Vielleicht will er ja, dass ich etwas ganz Abwegiges tue.«

Eugenia funkelte ihn an und spielte an ihrem Dolch herum. »Passen Sie auf!«, sagte sie drohend. »So spricht man nicht von dem Captain.«

»Tut mir furchtbar leid«, sagte Noel mit nervösem Blick auf die Waffe. »Wird nie wieder vorkommen. Also gut, hier sind meine neun Pence.«

»Gib mir einen Shilling«, sagte Jasper.

»Bedaure«, sagte Noel.

»Sei kein Ekel, du Mistkerl«, sagte Jasper und trat ihm leicht ans Schienbein.

»He, lass das!«, sagte Noel.

Eugenia sah vom einen zum anderen. Ihre Sympathien galten eindeutig Jasper. »Sie sind vielleicht arbeitslos?«, fragte sie ihn. »Dann wären es nämlich nur vier Pence.«

»Bin ich arbeitslos? Ist arbeitslos mein zweiter Vorname? Los, borg mir vier Pence!«

»Bedaure, mein Lieber.«

»Ich werde Ihnen die vier Pence leihen«, sagte Eugenia plötzlich, »aber Sie werden sie mir bald zurückzahlen müssen, denn eigentlich wollte ich heute Nachmittag im Dorfladen zwei Riegel kaufen.«

»Was für Riegel?«

»Schokoriegel natürlich.«

Als Noel das hörte, blieb ihm selbstverständlich nichts anderes übrig, als Jasper vier Pence zu geben. Eugenia überredete ihn daraufhin, auch noch Union-Jack-Hemden und kleine Abzeichen für sie beide zu kaufen. Er fand, dass das Schicksal es mal wieder gut mit Jasper meinte, der offensichtlich Eugenias besondere Wertschätzung genoss und nun zu allem Überfluss noch vorschlug, in den Dorfladen zu gehen und Schokoriegel zu erstehen. Während Noel zahlte, wurde ihm klar, dass die Anerkennung dafür Jasper einheimsen würde. Er musste diesen mit allen Wassern gewaschenen Kerl baldmöglichst nach London zurückschicken.

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte Eugenia Noel, während sie alle, Schokolade mampfend, aus dem Dorfladen traten.

»Nein, wir haben uns nur für ein paar Wochen im Jolly Roger einquartiert, das heißt, ich bin für ein paar Wochen hier. Mein Freund, Mr Aspect, muss morgen früh abreisen. Sehr bedauerlich.«

»Glauben Sie kein Wort«, sagte Jasper knapp, »Nicht, nachdem wir uns begegnet sind. Ich reise nicht ab. Nein, nein.«

»Oh, gut!«, sagte Eugenia. »Es wäre wirklich schade, wenn Sie abreisen müssten, wo Sie doch gerade der Bewegung beigetreten sind und überhaupt. Sie sind genau der Typ junger Mann, den ich hier brauche. Aufgeweckt, aktiv, energisch.«

»Das bin ich«, sagte Jasper.

»Außerdem wären Sie nicht den ganzen Tag mit anderen Dingen beschäftigt. Ich habe einige wundervolle Mitglieder in meiner Ortsgruppe, aber es sind natürlich Arbeiter, abgesehen von den Union-Jackshirt-Aufpassern, die sich, wie Sie gesehen haben, um diese alte Pazifistin gekümmert haben. Ich fand, die beiden waren sehr unerschrocken; für zwei Pence würde so eine zustechen, diese Bande arbeitet mit allen Tricks. Ja, wir brauchen hier gebildete Leute wie Sie, die Propaganda machen und Reden halten können. Deshalb freue ich mich ganz besonders, dass Sie noch bleiben.«

»Ich nehme an, Sie sind Eugenia Malmains«, sagte Jasper. »Ich habe Sie vor Jahren hier im Dorf herumreiten sehen, als Sie noch nicht alt genug waren, äh – eigentlich waren Sie noch ein Kind. Sie haben damals allein bei Ihren Großeltern gelebt.«

»Das ist leider immer noch so.«

»Tag für Tag hier unten? Sind Sie nie in London?«

»Nein. Wissen Sie, D.A.A.F. (so nenne ich meine Großmutter immer, das steht für ›Die arme alte Frau‹) sagt, in London würde niemand mit uns sprechen. D.A.A.M. (›Der arme alte Mann‹, das ist mein Großvater) fuhr immer zu den Sitzungen im Oberhaus, bevor er seinen Schlaganfall hatte. Da er völlig taub war, spielte es keine Rolle, ob jemand mit ihm sprach oder nicht. Mir wäre es auch egal, denn ich weiß, dass die Kameraden im Union Jack House mit mir sprechen würden. D.A.A.F spinnt einfach, was das angeht.«

»Würden Sie denn gern nach London fahren?«

»Ja, natürlich. Ich könnte den Captain sehen. Und ich könnte bei den Union-Jack-Bataillonen mitmarschieren.«

»Wer ist der Captain eigentlich?«

»Captain Jack, Gründer der Sozialunionistischen Bewegung und Führer der Union Jackshirts«, sagte Eugenia und warf den Arm zum Gruß empor.

»Warum heiraten Sie nicht und ziehen weg von hier?«

»Vielen Dank, aber ich bin mit der Bewegung verheiratet. Ach, verdammt, da ist Nanny wieder! Ich muss los.« Sie legte die Hände an den Mund und rief in zwei Tonhöhen: »Vivian Jaack-son!« Ein kleines schwarzes Pferd ohne Sattel und Zaumzeug kam herbeigetrottet, begleitet von einer riesigen Bulldogge. »Das ist Vivian Jackson, mein Pferd«, erklärte sie. »Mein Hund heißt Reichshund, nach Bismarcks Hund, wissen Sie. Auf Wiedersehen.« Sie schwang sich auf das Pferd, gab ihm einen schallenden Klaps auf den Hals und galoppierte in Richtung Chalford Park davon.

»Es geht doch nichts über unsere englischen Exzentriker«, sagte Jasper. »Komm, alter Junge, inzwischen ist bestimmt überall geöffnet.«
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»Was gibt’s Neues?«, fragte Noel. Verschwitzt und missgelaunt nach einem langen Spaziergang, betrat er den Garten des Jolly Roger. Wenn er auf dem Land war, bewegte er sich viel in der frischen Luft. Er glaubte an gesunde Lebensführung.

Jasper, der an das Vergnügen glaubte, saß da, rauchte und las die Morgenzeitungen, die in diesem entlegenen Dorf vermutlich zusammen mit der einen Postzustellung irgendwann zwischen zehn und vier Uhr nachmittags eintrafen.

»Eine weitere Leiche wurde in einer Truhe gefunden, und zwei furchtbar hübsche Mädchen sind gestern spätabends hier eingetroffen. Sieht aus, als wollten sie länger bleiben – genau das Richtige für uns.«

»Versteh ich nicht«, sagte Noel verdrießlich. »Wir haben doch Eugenia.«

»Verstehst du nicht? Es ist so: je mehr, desto besser. Von den guten Dingen kann man nicht genug haben. Viele Hände erleichtern die Arbeit und so weiter. Gar nicht übel, die in der Truhe. Alles in allem gefällt es mir hier ausgesprochen gut.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich habe auch drei Minuten mit Eugenia gesprochen, bevor Nanny dazwischenkam. Reizendes Ding, ich werde sie vermutlich heiraten.«

»Jasper, mein Lieber, ich muss dir was sagen. Es fällt mir nicht ganz leicht, aber wir kennen uns schon so lange, dass ich hoffentlich offen mit dir reden kann.«

»Schon gut, sei unbesorgt. Jeden Moment müsste Geld für mich eintreffen – ich werde dich um keinen Penny mehr anhauen, ich versprech’s.«

Noel seufzte tief. Er hätte ahnen können, dass dieser alte Gauner sich nicht so leicht würde abschütteln lassen.

»Was hat Eugenia denn so erzählt?«, fragte er ein wenig gereizt.

»Noch einiges über die Mätressen achtzigjähriger Politiker, die uns beherrschen. Ich muss schon sagen, ein erschreckender Gedanke, findest du nicht?«

»Wer beherrscht uns jetzt – die Politiker oder die Mätressen?«

»Ah ja. Ich muss sie das bei Gelegenheit mal fragen. Wie auch immer, damit muss endlich Schluss sein. Schande oder Schierlingsbecher für sie. Schön, da kommt endlich das Bier – eins für dich? Noch zwei Bier bitte, Fräulein, und alles auf die Rechnung von Zimmer 6, ja?«

»Zimmer 8«, sagte Noel. Zimmer 6 war seins.

»O je, wie kleinlich von dir«, sagte Jasper. »Schreiben Sie zwei Bier für Zimmer 6 an und eines für Zimmer 8 und die Zeitungen für Zimmer 6 – tut mir leid, mein Lieber, früher oder später wirst du das mit der Truhe lesen müssen. Also wirklich, ich hasse diese Pfennigfuchserei.«

»Ich auch«, sagte Noel sofort. »Pass auf, Jasper. Ich gebe dir dies für die Fahrkarte nach London und übernehme deine Rechnung, sobald du abgereist bist. Wie findest du das?«

»Sehr großzügig von dir«, sagte Jasper, steckte die anderthalb Pfund in seine Brieftasche und wandte sich wieder den grausigen Einzelheiten der Truhenmorde zu.

Später am Tag bemerkte er zu Noel: »Diese beiden neuen Mädels kommen mir sehr merkwürdig vor. Erstens haben sie sich als Miss Smith und Miss Jones eingetragen, beide aus Rickmansworth. Na schön. Zweitens haben sie noch einen Salon dazugemietet, was ich seltsam finde. Aber das Seltsamste ist, dass diese Miss Jones den ganzen Nachmittag im Garten war und Herzogskrönchen aus ihren Schlüpfern und Nachthemden herausgetrennt hat. Da ist was faul, würde ich sagen.«

»Woher weißt du, dass es Herzogskronen waren?«

»Mein Lieber, eine Herzogskrone erkenne ich sofort. Vergiss nicht, dass mein Großvater ein Herzog ist.«

»Aber kein richtiger.«

»Ich vermute in der Tat, dass er nicht ganz richtig ist. Wie auch, er sitzt ja seit fünfunddreißig Jahren in der Klapse.«

»Genau. Bekloppte Herzöge zählen für mich ebenso wenig wie bankrotte Herzöge.«

»Ich meine, zähl ihn oder zähl ihn nicht. Ich bin sicher, es interessiert ihn nicht.«

»Erzähl mir mehr über Miss Jones’ Schlüpfer.«

»Sobald ich sicher war, dass sie eine Art Monogramm heraustrennte (ich konnte es durch die Hecke nicht so gut erkennen), schlich ich hinauf in ihr Zimmer, Nummer 4 gegenüber vom Badezimmer. Es wimmelt dort von Herzogskronen, wohin man auch schaut. Sogar auf den Bürsten und Kämmen, eine einzige Orgie von Erdbeerblättern. Und die Juwelen, die auf dem Frisiertisch herumliegen! In der Tasche eines alten Mantels habe ich zwei Pfund gefunden – glaube nicht, dass sie die vermisst.«

»Im Moment stehst du finanziell jedenfalls nicht schlecht da.«

»Mm. Aber das mit Miss Jones, ist das nicht seltsam? Ist sie eine durchgebrannte Gräfin oder die durchgebrannte Kammerdienerin einer Gräfin oder was? Wie auch immer, ich spendier dir einen Drink im Rose Revived. Eugenia müsste bald da sein, und ich habe ihr versprochen, dass wir vor dem Schokoriegelladen auf sie warten.«

Eugenia war jedoch mitten in einem äußerst anstrengenden Gespräch mit »Der armen alten Frau«, ihrer Großmutter, die von ihrem jüngsten Auftritt gehört hatte.

»Kind, ich kann nicht zulassen, dass du wie ein Küchenmädchen im Dorf herumläufst«, sagte D.A.A.F. eher bekümmert als zornig, »und mit Fremden sprichst, dir sogar Süßigkeiten von ihnen schenken lässt. Außerdem bist du, wie ich höre, wieder einmal im Herrensitz auf deinem Pony geritten – du bist kein kleines Kind mehr, meine Liebe, und junge Damen sollten nicht auf diese Weise reiten. Was müssen die Leute im Dorf von dir denken! Ich mache Nanny und mir Vorwürfe. Dir können wir wohl kaum einen Vorwurf machen, Eugenia. Deine Mutter war schließlich eine schlimme Sünderin, und schlechtes Blut kommt früher oder später immer heraus.«

»Ich bin überhaupt nicht schlecht«, sagte Eugenia verdrießlich. »Ich sündige nie, und ich würde mein Leben ohne zu zögern für den Captain geben.«

Lady Chalford, die dunkel ahnte, dass Eugenia vom Herrgott sprach, schaute verlegen. Für sie war religiöse Inbrunst fast so schlimm wie sexuelle Zügellosigkeit, und sie ging vermutlich auch damit einher. Viele der lasterhaften Frauen, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte, waren zutiefst und demonstrativ religiös.

Sie selbst ging natürlich in die Kirche, weil sie das für eine patriotische Pflicht hielt, hatte aber keine inneren Empfindungen für Gott, der aus ihrer Sicht gemeinsam mit dem König das Oberhaupt der anglikanischen Kirche war. Wenn das Mädchen aber tatsächlich so fromm war – ihr war diese Neigung bislang noch gar nicht aufgefallen, und sie schien auch jüngeren Datums zu sein –, dann würde man es vielleicht noch davor bewahren können, in die mütterlichen Fußstapfen zu treten. Lady Chalford überlegte, ob es ratsam wäre, den Pfarrer zu rufen. Doch fürs Erste zwang sie sich, ganz scheu zu bemerken: »Der Captain hat der Obrigkeit immer gehorcht. Versuche, seinem Beispiel zu folgen, Eugenia.«

»Finde ich nicht«, lautete die Antwort. »Die Ideen des Captain sind außerordentlich revolutionär, außerordentlich, und er muss niemandem gehorchen, denn er ist ja der Führer.«

Lady Chalford wusste, dass sie einer derartigen theologischen Debatte nicht gewachsen war, und beschloss, den Pfarrer einzubestellen.

»Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist«, sagte sie vage. »Ich vermute, wenn du ihm folgst, wird das nicht unbedingt dein Schaden sein. Aber ich flehe dich an, ich möchte nicht noch einmal hören müssen, dass du ins Dorf reitest und fremde Männer ansprichst, sonst wirst du enden wie deine Mutter.«

»Nämlich wie?«, fragte Eugenia neugierig. In diese Falle wollte Lady Chalford aber nicht gehen. Sie hielt dieses Thema für wenig diskussionsgeeignet, erst recht nicht im Beisein einer jungen Dame, die auf so intime Weise davon betroffen war. Das hässliche Wort »Scheidung« müsste fallen, noch hässlichere Wörter müssten klar werden. Früher oder später würde man Eugenia natürlich alles erzählen müssen, doch das würde am besten der Ehemann dieses Kindchens übernehmen, wenn das Schicksal es gut mit ihr meinte und ihr einen schenkte. Lady Chalford wurde diesbezüglich von unguten Vorahnungen heimgesucht; kein netter Mann, da war sie sicher, würde die Tochter von Eugenias Mutter heiraten wollen. Andere Kandidatinnen hätten gewiss bessere Chancen.

»Geh jetzt bis zum Abendessen auf dein Zimmer. Ich bin sehr verärgert.«

»Dummes altes Weib«, murmelte Eugenia. Doch sie gehorchte. Tatsächlich hatte sie, bis die Sozialunionisten die Leere und Langeweile ihres Lebens füllten, ihren Großeltern in allem gehorcht. Etwas anderes wäre ihr nie eingefallen.

Jasper und Noel warteten also vergeblich vor dem Schokoriegelladen. Sie mussten sich aber keineswegs langweilen. Kaum hatten sie ihre Position im Ye Olde Stocks eingenommen (der, um 1890 auf dem Dorfplatz von irgendeinem enthusiastischen Anhänger des Landlebens errichtet, ein beliebtes Ziel amerikanischer Touristen war), erschienen auch schon Miss Smith und Miss Jones auf der Suche nach Aspirin, Seife und einer Tageszeitung. Die ersten beiden Artikel waren vorrätig, der dritte nicht. Lauthals diesen Umstand beklagend, kamen sie aus dem Laden. Jasper ergriff die Gelegenheit sofort beim Schopf.

»Gestatten Sie, dass ich Ihnen meine Daily Mail leihe«, sagte er, an die herzogliche Miss Jones gewandt, während er die deutlich reizvollere Miss Smith aus den Augenwinkeln beobachtete.

»O danke, das ist furchtbar nett«, sagte Miss Smith. Miss Jones entriss ihm die Zeitung geradezu und blätterte sie rasch durch, während Miss Smith ihr aufmerksam über die Schulter schaute. Sie schienen eine bestimmte Meldung zu suchen.

»Die zweite Truhenleiche ist in der Mitte«, sagte Jasper seelenruhig. »Die vermissten Damen sind auf Seite 8.«

Entsetzen spiegelte sich auf den Gesichtern von Miss Smith und Miss Jones. »Welche vermissten Damen?«, fragte Miss Smith mit zitternder Stimme.

»Die von der Polizei in weiteren Truhen vermutet werden«, sagte Jasper und musterte die beiden nachdenklich. Sie wirkten sehr erleichtert. »Rauchen Sie?«

Miss Smith nahm eine Zigarette. Miss Jones rauchte nicht. Sie studierten weiterhin die Zeitung, fanden aber allem Anschein nach nichts, was sie interessierte, und gaben sie an Jasper zurück.

»Da wir offenbar dasselbe Bad benutzen und so weiter und so fort«, sagte er, »sollten wir uns bekannt machen. Ich bin Jasper Aspect, und dies ist Noel Foster, der sich hier erholen will. Ihm ging es in der letzten Zeit gar nicht gut, er war in einer furchtbaren Verfassung.«

Noel warf Jasper einen Blick zu, der, wenn Blicke töten könnten, ihn getötet hätte. Zu spät, der Schaden war angerichtet. Da es nichts nützte, die Sache zu erklären oder zu leugnen, war der Eindruck eines langweiligen Hypochonders entstanden. Wieder verfluchte er sich dafür, Jasper mitgenommen zu haben. Allein wäre er mit jeder Situation fertig geworden und hätte eine durchaus romantische Figur abgegeben. Jasper war immer viel zu schnell für ihn. Zähneknirschend sann er auf Rache, immerhin war er finanziell der Stärkere.

Wie sich herausstellte, hieß Miss Smith Poppy. Sie schien Jasper nett zu finden und drückte Noel, den sie wahrscheinlich wenig attraktiv fand, ihr Mitempfinden aus. Miss Jones verriet nicht, wie sie mit Vornamen hieß, und beteiligte sich auch nicht an der folgenden Unterhaltung, sondern stand nur da und trommelte mit langen weißen Fingern auf ihre Handtasche, als wollte sie unbedingt weg.

Miss Smith fragte, wie lange Jasper im Jolly Roger bleiben werde.

»Vermutlich ein paar Wochen. Ich habe hier in der Nähe zu tun, ein delikates und interessantes Forschungsprojekt, und Noel muss sich erholen. Die letzte Zeit war sehr betrüblich für ihn – die Tante, bei der er gewohnt hat, starb ganz unerwartet.«

Miss Smith drückte ihr Beileid aus. Noel kochte innerlich. Von nun an war er als zarter junger Mann abgestempelt, der stets bei seiner Tante gelebt hatte, einer Frau, die er vielleicht vier Mal in seinem Leben gesehen hatte.

»Und Sie«, fuhr Jasper fort, »wie lange wollen Sie bleiben?«

Im Gegensatz zu Miss Jones schien es Miss Smith in Chalford zu gefallen. »Meine Freundin«, sagte Miss Smith ein wenig nervös, »ähm … Miss Jones findet den Jolly Roger reichlich unkomfortabel. Kein Bad im Zimmer, wie Sie ja bemerkt haben, und sie ist es nicht gewohnt, das Bad mit anderen zu teilen. Und die Betten sind ziemlich hart.«

»Ich wusste gar nicht, dass Rickmansworth für seine Luxusgeschöpfe bekannt ist«, sagte Jasper.

»Rickmansworth?«, sagte Miss Smith vage – und riss sich dann zusammen. »Ach, Sie meinen Rickmansworth? Wo wir herkommen? Schätzt man die einfachen Bequemlichkeiten des Lebens nur in bestimmten geografischen Regionen? Davon habe ich ja noch nie gehört.«

»Das Jolly Roger verfügt über mehr als die einfachen Bequemlichkeiten des Lebens. Das Haus ist sauber, das Essen genießbar, das Bier sehr gut und das Bad oft schön und warm, wissen Sie, und jetzt, wo Sie, wie ich sehe, Seife gekauft haben, werden wir uns alle anständig waschen können.«

Miss Jones erschauderte. Sie machte zum ersten Mal den Mund auf und erklärte mit hoher und irgendwie klagender Stimme, dass sie sich das Gesicht eincremen und ein wenig ruhen werde. Dann entfernte sie sich rasch. Jasper bemerkte am vierten Finger von Miss Smiths linker Hand einen Ehering mit kleinen Diamanten. Er war nicht unzufrieden und schlug einen kleinen Spaziergang vor.

In diesem Moment stieß Noel, der missmutig vor sich hin trottete, auf Mrs Lace, die Dorfschönheit.
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Jeder Landstrich hat seine Provinzschönheit, und Chalford war keine Ausnahme von dieser Regel. Anne-Marie Lace war jedoch nicht der übliche Typus des verblühenden alten Mädchens, dessen große blaue Augen mit jedem Jahr weniger Bewunderer im Verborgenen oder auf dem Tennisplatz anziehen. Sie war nicht besonders sportlich, sie war intellektuell anspruchsvoll, sie war ehrgeizig, und sie war wirklich schön. Ihre Tragik war, dass sie auf dem Land geboren, aufgewachsen und verheiratet war.

In London hätte sie, mit ihrem Aussehen und ihrer ausgeprägten Gefallsucht, fraglos Zugang zu der Gesellschaft gefunden, nach der sie sich verzehrte, jene halb intellektuelle Gesellschaft, die gern fotografiert wird und von der in den Zeitungen so viel zu lesen ist. Selbst in der überschaubaren Umgebung von Chalford war sie nur als »die schöne Mrs Lace« bekannt und durchaus so etwas wie ein Star. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass die meisten Frauen sie nicht leiden konnten, während die Ehemänner, ungehobelte Trampel, die sie verachtete, sie zwar nett, aber viel zu überkandidelt fanden. Das war befriedigend, aber noch besser fand sie die grenzenlose Verehrung, die ihr von zehn, zwölf schmächtigen jungen Männern entgegengebracht wurde, die sich allsommerlich in strohgedeckten Bauernkaten bei Rackenbridge zu einer Art Künstlerkolonie zusammenfanden. Sie gingen davon aus, dass Mrs Lace reich war, aßen sich in ihrem Haus satt und malten stümperhafte kleine Porträts von ihr in den aberwitzigsten Posen. Sie berieten sie auch bei ihrer Garderobe, die endlos Gesprächsstoff im Ort lieferte, da sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, bei den alltäglichsten Anlässen in extravaganter Aufmachung zu erscheinen. Der schwarze Samt, die Pelzmütze und Ohrringe einer russischen Großfürstin, das lebhafte Grün und Gelb einer Balletttänzerin von Bakst, Tafttournüren und Zarin-Alexandra-Frisur, Tunika und Hose nach chinesischer Art – all das trug sie bei völlig unpassenden Gelegenheiten und löste damit unter den lokalen Tweedladys einen Sturm von Diskussion und Kritik aus, dessen Echo sie erreichte, ihr aber keineswegs missfiel.

Trotzdem war Mrs Lace eine zutiefst unerfüllte Frau. Haus, Mann oder Kinder verschafften ihr keinerlei Befriedigung. Das Haus, Comberry Manor, das den Eltern von Major Lace gehört hatte, war langweilig. Vergeblich hatte sie versucht, es nach eigenen Vorstellungen einzurichten, die Wände weiß zu streichen und die Möbel abzubeizen und auf diese Weise ihrer ästhetischen Ader Ausdruck zu verleihen.

Major Lace weigerte sich, auch nur einen Penny für solche Dinge auszugeben. Ihm gefiel das Haus, wie es war, sodass die arme Mrs Lace ihre Aktivitäten auf das Badezimmer beschränken musste, das sie komplett mit Fotografien aus Vogue tapezierte und mit Wachstuchgardinen ausstattete. Das tat sie eigenhändig, unter Anleitung eines künstlerischen jungen Mannes aus Rackenbridge namens Mr Leader.

Ihr Gatte war aus Sicht von Anne-Marie und ihren Satelliten eine furchtbare Bürde für seine feinsinnige Ehefrau. Tatsächlich war Major Lace ein netter, einfacher, völlig normaler Mann, der sich für wenig anderes interessierte als für die Zucht seiner prämierten Jerseykühe. Er war nicht mehr in Anne-Marie verliebt, sah sie aber noch immer so wie sie sich selbst, war stolz auf ihre Schönheit und hielt sie für den Inbegriff von Mode und Chic. Das hieß jedoch nicht, dass er Verständnis für ihre künstlerischen Neigungen hatte. Es verstörte sie zutiefst, wenn sie in einer ihrer Launen war und er mit den Worten »Stell dich nicht so an, altes Mädchen« hinaus in den Kuhstall stampfte. In solchen Momenten dachte sie daran, es ihm mit heimlichen Seitensprüngen heimzuzahlen, doch die jungen Männer aus Rackenbridge schworen ihr zwar ewige Liebe, waren aber träge Zeitgenossen und zogen eine Affäre mit ihr offenbar überhaupt nicht in Betracht.

Infolgedessen hatten die kleine Caroline und die kleine Romola das flachsblonde Haar, das kugelrunde Gesicht und die blassblauen Augen des Majors und waren, wie er, gleichmütige und fantasielose Geschöpfe. Für ihre Mutter waren sie eine große Enttäuschung.

Sobald Mrs Lace von der alten Gouvernante ihres Mannes, die in einem seiner Cottages wohnte und eine große Klatschtante war, erfahren hatte, dass vier junge Leute im Jolly Roger abgestiegen waren, schaute sie vorbei, um einen Blick ins Gästebuch zu werfen. Der Jolly Roger war in vielerlei Hinsicht besser als ein gewöhnlicher Dorfgasthof. Er war bekannt für seine gute englische Küche, Sauberkeit und einen brauchbaren Keller, und aus ebendiesem Grund stiegen hin und wieder namhafte Persönlichkeiten dort ab, Schriftsteller, Schauspieler, Antiquare und verdienstvolle Wissenschaftler, deren Namen von Mr Birk, dem Wirt, wie ein Schatz gehütet wurden. Doch obwohl Anne-Marie immer einen Blick in das Buch warf, stellte sie fest, dass die Gäste meist zu alt waren oder nur so kurz blieben, dass es sich für sie kaum lohnte. Aber heute schienen die Eintragungen vielversprechender. Zwar hatte sie noch nie von Noel Foster oder von den Luxusgeschöpfen aus Rickmansworth gehört; der Name Jasper Aspect war ihr jedoch ein Begriff. Augenblicklich beschloss sie, nach Hause zu gehen und sich umzuziehen, denn ihre Garderobe entsprach momentan der Variante Paris-Plage. Mr Aspect, der in gesellschaftlichen Kreisen kein unbeschriebenes Blatt war, war urbaner Verfeinerung vermutlich überdrüssig und fand sicher mehr Gefallen an Rustikal-Schlichtem. Ihr Tiroler Dirndl wäre genau das Richtige. Entzückt von dieser klugen Überlegung eilte sie nach Hause. Auf dem Dorfplatz lief ihr jedoch Noel über den Weg. Sie beschloss, keine Zeit zu verlieren, und griff auf eine bewährte Eröffnung zurück.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie, »haben Sie zufällig zwei recht süße Kinder in einem Eselskarren gesehen?«

Noel verneinte. Das war zu erwarten gewesen, denn Mrs Lace wusste ja, dass die besagten Kinder im Garten spielten und überhaupt den ganzen Tag zu Hause waren.

»Ach, diese kleinen Dummerchen«, fuhr sie kokett fort, »Sie ahnen ja nicht, wie furchtbar es ist, Kinder zu haben. Sie tun die schrecklichsten Dinge. Wo in aller Welt können les petites méchancetés nur sein?«

Und sie klimperte mit den Augen, worauf Noel erwartungsgemäß erklärte, dass sie, ihrem Aussehen nach zu urteilen, doch viel zu jung sei, um Kinder zu haben.

»Ich? Ich bin schrecklich alt. Ich wurde mehr oder weniger aus dem Kinderzimmer weg geheiratet.« Sie seufzte und schaute zu Boden, die Augen weit aufgerissen. Dieses hinreißende Geschöpf, die arme Kleine, in der Langeweile der Ehe gefangen, ohne das Leben und die Liebe erfahren zu haben. Noels ritterlichste Empfindungen waren geweckt, er fand sie wunderschön und viel mehr nach seinem Geschmack als Miss Smith, Miss Jones oder Eugenia. Er war dankbar, dass von Jasper ausnahmsweise nichts zu sehen war.

»Wer sind Sie?«, fragte Mrs Lace anmutig. »Vielleicht sind Sie durch Zauberhand auf unserem Dorfplatz gelandet. Jedenfalls hoffe ich, dass Sie nicht gleich in einem Rauchwölkchen wieder verschwinden werden. Espérons que non. Versprechen Sie’s!«

Noel versprach es. Dann begleitete er sie nach Comberry Manor, wo er Schlüsselblumenwein zu trinken bekam und eine ganze Menge über Mrs Lace erfuhr.

Sie sei glücklich verheiratet, sagte sie, mit einem gut aussehenden Mann namens Hubert Lace, der ein lieber Kerl, aber furchtbar eifersüchtig, egoistisch, habgierig und geizig sei. Diese unschönen Worte wurden nicht ausgesprochen, sondern in einer schaumigen Sauce zuckersüßen Geplappers serviert. Da der liebe Kerl auch etwas beschränkt sei, habe er für ihre künstlerischen Bestrebungen natürlich kein Verständnis, weshalb ihr nichts anderes übrig bleibe, als völlig in ihrem Garten und den Kindern und den Tröstungen des Geistes aufzugehen. Aus der Tatsache, dass sie Anne-Marie hieß, mit einem leichten französischen Akzent sprach und sich einer eigentümlichen Ausdrucksweise bediente, sowie aus ihrer ganzen Erscheinung schloss Noel, dass sie keine Engländerin war. Damit lag er völlig falsch.

Die ersten zwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie auf den Namen Bella Drage gehört und in einem Landpfarrhaus gelebt. Als fantasievolles und unternehmungslustiges Geschöpf überredete sie ihren Vater, sie zum Gesangsunterricht nach Paris zu schicken. Er kratzte so viel Geld zusammen, dass sie sechs Monate bleiben konnte, und als sie zurückkehrte, hieß sie Anne-Marie und sah auch so aus. Kurz nach dieser Metamorphose lernte sie beim Jagdball Hubert Lace kennen, der sich von ihrem wallenden Kleid, ihrer edwardianischen Frisur und ihren unvermittelten, wenngleich fehlerhaften Abstechern ins Französische verzaubern ließ. Er legte ihr Herz und Besitz zu Füßen. Bella Drage war klug genug, um zu erkennen, dass sie es vermutlich nicht besser treffen konnte, aber nicht ausreichend klug, um an dem Major einen unerwarteten Zug von Halsstarrigkeit vorauszusehen, der bewirkte, dass er sich beharrlich weigerte, an einem anderen Ort als in Comberry zu wohnen. Sie wusste nun, dass ihre Vorstellung, in London mit eleganten Bohemiens zu verkehren, sich nicht würde verwirklichen lassen, solange sie mit ihm verheiratet war. In einem ihrer liebsten Tagträume stellte sie sich vor, wie Hubert starb. Vielleicht würde er von einem Jerseybullen aufgespießt oder von einem dieser mittelweißen Schweine angefallen, die, wenn der Major, sie einer plötzlichen Eingebung folgend, auf ein Kohlfeld statt auf den vertrauten Trog losließ, mitunter furchtbar verrückt spielten. Nach der Beerdigung und der angemessenen Trauerzeit würde dann eine interessante junge Witwe London im Sturm erobern. Eine Scheidung als Alternative zu dem Ableben des armen Hubert war ihr nie in den Sinn gekommen. Die Jahre im elterlichen Pfarrhaus waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, und im Grunde ihres Herzen war Mrs Lace eine anständige kleine Person.

All diese Dinge blieben Noel verborgen. Er sah, was er sehen sollte: ein vitales Geschöpf, das in widriger Umgebung lebte, ein Singvogel in einem verrosteten Käfig, eine Gardenie in einem hässlichen Sumpf, eine Mariana wie in dem Gedicht von Tennyson. Eugenia verblasste, Miss Smith und Miss Jones brauchten, was ihn betraf, überhaupt nicht geboren zu sein. Jasper mochte den ihm zustehenden Platz als mittelloser Schmarotzer einnehmen, er, Noel, hatte ihn endlich übertroffen und durch eigene Anstrengungen, ohne fremde Hilfe, eine Perle unter den Frauen gefunden.

Sie redeten und redeten beim Schlüsselblumenwein, und Noel erkannte, dass seine Perle ebenso gebildet wie schön war. Sie hatte, wie sie erzählte, die Lyrik der Restauration und altfranzösische Balladen studiert, kannte Proust auswendig (sie schaute schmerzlich betroffen, als er ihr gestand, nur Unterwegs zu Swann gelesen zu haben, und zwar auf Englisch), ebenso D. H. Lawrence, Strindberg, Ibsen, wobei sie die beiden Letztgenannten vorzugsweise auf Französisch las.

In der Malerei war sie offenbar vielseitig interessiert. Primitive, niederländische und italienische Renaissance, die englische Schule, die französischen Impressionisten, Surrealisten, zu allen wusste sie etwas zu sagen. In der Musik offenbarte sich ihr erlesener Geschmack. Sie ließ nur Bach, Brahms und Beethoven gelten. Wagner war für sie bloß barbarischer Lärm, Chopin sentimentales Geklimper. Sie erklärte Noel, dass sie zur falschen Zeit geboren sei, nur das achtzehnte Jahrhundert hätte sie erfüllen können – diese laute Moderne, diese maschinellen Dreißiger sagten ihr nichts, langweilten und irritierten sie und machten sie unglücklich.

Noel war hingerissen. Noch nie, dachte er, war er einer schönen Frau begegnet, die gleichzeitig eine echte Ästhetin war. Er sprach dem Schlüsselblumenwein tüchtig zu und kehrte mit einem Gefühl starker Übelkeit, die seiner Hochstimmung jedoch keinen Abbruch tat, zum Jolly Roger zurück.

Er setzte sich zu Jasper in den Speisesaal. Das Abendessen, wurde ihm vorwurfsvoll von Mr Birk erklärt, sei längst bereit. Jasper reichte ihm eine soeben eingetroffene Mitteilung von Eugenia, adressiert an Union Jackshirt Aspect und Union Jackshirt Foster.

Heil! Meine Großmutter, diese elende alte Pazifistin, hat mich in meinem Zimmer eingesperrt, weil sie gesehen hat, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Sie misshandelt mich und trampelt auf mir herum, so wie Frankreich seit vielen Jahren Deutschland misshandelt und auf den Deutschen herumtrampelt. Das ist völlig bedeutungslos. Deutschland hat sich nun erhoben, und ich werde mich bald erheben, und meine Zeit wird blutrot heranbrechen. Furchtbar wird das Schicksal der Feinde des Sozialunionismus sein, die arme alte Frau soll nur aufpassen. Wir sehen uns morgen pünktlich um vier vor dem Schokoriegelladen.

Mit sozialunionistischem Gruß
EUGENIA MALMAINS

Das Dokument war mit Hakenkreuz, Union Jack und Totenkopf mit gekreuzten Knochen versehen, alles sorgfältig in schwarzer Tinte gezeichnet.

»Ein feines Mädchen«, sagte Jasper mit vollem Mund. »Ich denke, ich werde sie heiraten. Weißt du was, Noel, mein Junge, ich bin verliebt.«

Noel war zutiefst verwirrt über diese Bemerkung, die ihm völlig den Wind aus den Segeln nahm.

»Ich auch«, sagte er.

»Prima!«, sagte Jasper. Sie aßen eine Weile schweigend weiter.

»Meine Miss Smith«, sagte Jasper, »ist ein gefährliches kleines Ding. Wenn man sie küsst, wehrt sie sich ganz entzückend. Ich bin wahnsinnig verliebt.«

Noel erschien es sinnvoll, nicht zu erwähnen, dass er seine Geliebte bislang noch nicht geküsst hatte. Er überlegte, warum das so war, und vermutete, dass sie, die ansonsten vollkommen war, nicht gern die Initiative ergriff. »Mein Mädchen heißt Anne-Marie«, sagte er. »Anne-Marie Lace, sie ist wundervoll.«

»Wo hast du sie aufgegabelt?«, fragte Jasper interessiert.

»Wir sind uns auf dem Dorfplatz begegnet«, sagte Noel überheblich. »Sie war auf der Suche nach ihren Kindern.«

»Und wehrt sie sich, wenn du sie küsst?«

»Nicht unbedingt. Sie ist ein überaus faszinierendes Geschöpf, unglaublich intelligent. Wir haben lange über Malerei und Literatur diskutiert.«

»Klingt nach einer stinklangweiligen Person«, sagte Jasper. »Wenn ich eines nicht vertrage, dann sind es kultivierte Frauen. Miss Smith liest Strand Magazine und hasst Ausländer. Mehr habe ich über ihren Intellekt nicht herausgefunden, aber über ihre physiologischen Reaktionen weiß ich alles. Die süße Miss Smith, ich liebe sie abgöttisch. Meine Güte, wie ich Miss Smith liebe.«

Noel war eifersüchtig. Jasper schien Miss Smith mehr zu lieben als er Mrs Lace. Das war ausgesprochen dumm, und mehr denn je wünschte er, dass Jasper wieder in London wäre.

»Warte nur, bis du Anne-Marie kennenlernst«, sagte er mürrisch. »Neben ihr sieht diese Miss Smith wie ein, wie ein … also, wie ein Zwei-Penny-Riegel aus.«

»Stimmt«, sagte Jasper. »Miss Smith ist für mich, was für Eugenia ein Schokoriegel ist – kann man sich ein schöneres Kompliment denken?«

»Am auffälligsten ist Anne-Maries wunderbar originelle Erscheinung. Ihre Schönheit ist von einer Art, die wir überhaupt nicht mehr gewohnt sind. Das liegt wohl daran, dass sie ganz und gar eins ist mit ihrer Umgebung. Die eleganten Frauen in London sind ihr völlig egal.«

»Ja, verstehe. Dralles Milchmädchen mit roten Backen. Ich muss schon sagen, nicht mein Typ.«

»Von wegen«, entgegnete Noel mit arrogantem Lächeln. »Man würde sie, wenn überhaupt, als exotisch bezeichnen. Blass und empfindsam, mit einer besonderen Note, die in unserer Generation wirklich selten ist. Eine Kameliendame, wenn du so willst.«

»Schwindsüchtig, hm?«, sagte Jasper. »Sieh dich vor, mein Lieber.«
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Am nächsten Tag klärte sich das Rätsel um Miss Jones’ Erdbeerblätter auf.

Jasper kam kurz vor dem Lunch mit den Morgenzeitungen in Noels Zimmer und zeigte ihm freudestrahlend die vielen großen Fotos von Miss Jones, die unter Schlagzeilen wie »Es sollte ihr Hochzeitstag sein«, »Apfelsaft statt Champagner« oder »Das Pech der vaterlosen Grafentochter« abgedruckt waren. Die Bildunterschriften verkündeten marktschreierisch oder distinguiert, je nach dem Kaliber des Blattes, dass Lady Marjorie Merrith, deren Vermählung mit dem Herzog von Dartford am heutigen Tag stattfinden sollte, den Termin auf unbestimmte Zeit habe verschieben müssen, da sie plötzlich Scharlach bekommen habe und daher für die nächsten sechs Wochen in Quarantäne sei. Ihr gehe es den Umständen entsprechend. Lady Marjorie, hieß es weiter, sei die Tochter der Gräfin Fitzpuglington und des Grafen, der bei der Titanic-Katastrophe tragisch ums Leben gekommen sei, sodass seine Gemahlin als Witwe Mutter geworden und sein einziges Kind von Geburt an vaterlos gewesen sei.

»Sie sieht eigentlich ganz gut aus, wenn man bedenkt«, sagte Noel. Er kam sich noch dümmer vor als sonst, nachdem er mit Jasper bis fünf Uhr morgens über die Liebe diskutiert hatte.

»Wenn man was bedenkt?«

»Dass sie Scharlach hat.«

»Scharlach, dass ich nicht lache. Reiß dich zusammen. Wie soll ich dir helfen, wenn du dir nicht selbst hilfst. Jetzt hör mir bitte ein paar Minuten aufmerksam zu, aus unserer Sicht ist das alles nämlich hochinteressant. Offenbar ist also Folgendes passiert – entweder kann sie den Herzog oder der Herzog kann sie nicht riechen, wie auch immer, daher haben sie gemeinsam oder sie hat ganz allein beschlossen, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die Sache in letzter Minute abzublasen: indem sie eine Krankheit mit langer Quarantäne bekommt. Gut. Das Interessante aus unserer Sicht ist Folgendes – neben Eugenia Malmains dürfte Lady Marjorie Merrith (Miss Jones) die bedeutendste Erbin in England sein. Ich glaube, sie ist märchenhaft reich. Und hier sind wir, zwei lausige Penner, mit zwei unglaublichen Vermögen direkt vor der Nase. Wir müssen nur zugreifen, und weiß Gott, wir haben es nötig.«

»Was bringt dich zu der Annahme, dass wir nur zugreifen müssen?«

»Eugenias Fall ist doch offensichtlich. Sie würde jeden heiraten, um von D.A.A.F. wegzukommen. Im Fall von Lady M. haben wir einen mächtigen Verbündeten in Gestalt ihrer Enttäuschung. Fantastisch, wozu ein Mädchen bereit ist, um über eine Enttäuschung hinwegzukommen. Wir müssen aber einen Plan aushecken – es bringt nichts, wenn wir uns beide gleichzeitig vornehmen, sonst steht am Ende jeder von uns mit leeren Händen da. Wir müssen uns absprechen, wer welche nimmt. Also, ich habe mir gedacht, ich lasse dir den Vortritt, unter der Bedingung, dass du diese Aktion auch weiterhin finanzierst.«

»Ich weigere mich, dir noch einen einzigen Penny zu leihen, wenn du das meinst.«

Jasper seufzte. »In dem Fall«, sagte er zögernd, »werde ich gezwungen sein, als zahlungsunfähiger Gast hier weiter zu wohnen, was unter diesen Umständen peinlich für dich wäre, und Mrs Lace anzumachen.«

Noel fand dieses Argument überzeugend. Jasper hatte schon vielen glücklichen Liebschaften ein Ende gesetzt. »Ach was, mein Lieber«, sagte er versöhnlich, »ich hab nur Spaß gemacht. Du kannst gern bleiben, allein wäre es furchtbar langweilig.«

»Danke«, sagte Jasper. »Also, triff deine Wahl. Mir wäre daran gelegen, dass wir möglichst bald zur Tat schreiten.«

»Ich habe Kopfschmerzen«, sagte Noel. »Ich möchte noch ein wenig schlafen.«

»Gut, aber vorher entscheide dich. Überleg es dir gut, jeder spätere Sinneswandel ist ausgeschlossen. Eugenia ist reicher, schöner und verrückter. Miss Jones ist besser gekleidet, vorzeigbarer und wohl im Großen und Ganzen einfach lausiger. Welche von beiden nimmst du?«

»Du scheinst zu vergessen, dass ich schon verliebt bin«, sagte Noel schlicht und würdevoll.

»Ach, komm. Ich bin selber total verliebt. Glaubst du, darauf nehme ich Rücksicht? Pah. Es gibt Zeiten, mein Lieber, da ist die Liebe nichts als ein verwerfliches und unsoziales Gefühl, und dies ist so ein Moment. Los jetzt, entscheide dich!«

»Ich nehme Eugenia«, brummelte Noel in seinen Pyjama. »Alles für ein ruhiges Leben.«

»Ein ruhiges Leben ist das Letzte, was du mit diesem Mädchen haben wirst, aber gut, wenn du unbedingt willst. Ich gehe jetzt und werde mich très snob pour le sport geben und der geheimnisvollen Lady Marjorie den Hof machen. Ob sie schon auf ist – hab noch nie ein Mädchen erlebt, das so viel Zeit im Bett verbringt. Geht früh schlafen, steht spät auf und liegt fast den ganzen Tag mit eingecremtem Gesicht im Bett.«

Noel rief ihm hinterher, er werde nicht zum Mittagessen erscheinen, und war bald wieder eingeschlafen.

Zehn Minuten später stand Jasper, entgegen all seinen Plänen, im hinteren Teil des Gartens und küsste Miss Smith.

»Liebste Miss Smith«, sagte er, »wissen Sie, dass ich rasend verliebt in Sie bin?«

»Liebster Mr Aspect, wirklich? Das ist süß von Ihnen.«

»Liebste Miss Smith, dürfte man erfahren, wer Sie sind?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil es mich zufällig interessiert.«

»Ich bin vieles. Zur Zeit bin ich einfach eine Vertraute.«

»Von Lady Marjorie?«

»Ach, Sie wissen davon? Ja, ich bin ihre Vertraute. Wenn Marge in weißem Satin und mit Blumen im Haar herumläuft, dann laufe ich in weißem Leinen und mit Strohhalmen im Haar herum (literarische Anspielung), jedenfalls im Moment.«

»Ja, das scheint mir auch so. Wer ist Ihr Mann?«

»Er heißt Anthony St.Julien, und ich bin Poppy St.Julien. Sie können gern Poppy zu mir sagen.«

»Danke, für mich sind Sie Miss Smith. Und wo ist Anthony St.Julien in diesem Augenblick?«

»Trinkt vermutlich irgendwo einen Cocktail vor dem Lunch.«

»Weiß er, dass Poppy St.Julien schon so früh am Tag Jasper Aspect unter einer Weide geküsst hat?«

»Nein. Und wenn, es würde ihn nicht interessieren«, sagte Mrs St. Julien.

»Du meine Güte, ist der Mann ein Aal? Und jetzt erzählen Sie mir alles über die Heldin!«

»Sie ist einfach eine Heldin, wissen Sie.«

»Inwiefern?«

»Ich meine, sie ist kein gewöhnlicher Mensch wie Sie und ich. Man muss sie entweder als Ausbund an Egoismus betrachten oder eben als Heldin. Für mich ist sie eine Heldin. Ihre Handschuhe sind immer viel weißer als die anderer Leute, und das bewundere ich an ihr.«

»Aha. Und warum hat sie den Herzog nicht geheiratet?«

»Bei Marge weiß man nie, warum sie etwas tut. Sie denkt nicht in den üblichen Bahnen. Vorgestern beschloss sie einfach, die ganze Sache sausen zu lassen, und dann sind wir hierhergekommen.«

»Manche Leute wissen gar nicht, was für Glückspilze sie sind.«

»Das hab ich ihr auch gesagt. Marge, sag ich, in drei Tagen bist du eine Herzogin, wenn du meinen Rat willst. Es geht nicht um die Sache selbst, aber stell dir nur vor, was für ein guter Ausgangspunkt es wäre für all das, was du gern sein möchtest – eine zweifache Herzogin beispielsweise, ausgesprochen chic, und du kannst schließlich keine zweifache Herzogin sein, ohne erst mal eine einfache zu sein. Und dann stell dir vor, wie schön es ist, eine Herzoginwitwe zu sein oder gar eine geschiedene Herzogin.«

»Oder gar eine nette alte Herzogin.«

»Aber es nützte alles nichts, sie hat mir kaum zugehört. Sie sucht wohl die wahre romantische Liebe oder etwas ähnlich Törichtes – das Mädchen hat zu viele Schundromane gelesen. Also ließ sie die klassische Nachricht auf ihrem Nadelkissen zurück, eine für Osborne Dartford und eine für ihre Mama, und sie glaubt wirklich, sie werden nicht herausfinden, wo wir uns verstecken. Sie werden also niemandem etwas sagen, nein?«

»Nein.«

»Und Sie verraten niemandem, dass wir, ähm, nun ja …«

»Miteinander gehen?«

»Mm.«

»Warum denn nicht?«

»Weil es Anthony St.Julien zu Ohren kommen könnte.«

»Hatten Sie nicht gesagt, es würde ihm nichts ausmachen?«

»Es würde ihm überhaupt nichts ausmachen, ganz im Gegenteil, er wäre sogar froh. Er will nämlich die Scheidung, weil er sich in eine Debütantin verguckt hat.«

»Der Junge muss verrückt sein«, sagte Jasper. »Wenn ich eine so reizende Frau hätte, würde ich keiner Debütantin hinterherlaufen.«

»Wie nett von Ihnen!«

»Ich bin nicht nett, nur bei klarem Verstand. Sie würden sich von Anthony St. Julien also nicht scheiden lassen?«

»Natürlich nicht. Warum auch. Es ist ganz unüblich für eine Lady, sich scheiden zu lassen, und außerdem stünde ich dann ohne Geld da.«

»Und warum lässt Anthony ›Der Lump‹ St.Julien sich nicht scheiden?«

»Weil die Debütantin offenbar nicht daran interessiert ist, einen geschiedenen Mann zu ehelichen. Sie möchte keine Mitbeklagte sein, genauso wenig, wie sie ihn später mit einer anderen jungen Lady zum Ball nach Brighton fahren lassen würde.«

»Klingt wie eine Whistpartie«, sagte Jasper. »Die Gewinnerin steigt auf, der Verlierer steigt ab. Ich glaube, Ihr Mann ist ein Schuft, Miss Smith. Wenn es eine Sorte Mann gibt, die ich nicht ausstehen kann, dann sind es Schufte.«

»Danke«, sagte Poppy St.Julien. »Sie sind wirklich süß.«

»Süß ist mein zweiter Name. Guten Morgen, Miss Jones, haben Sie gut geschlafen?«

»Grauenhaft, danke«, sagte Lady Marjorie. »Sie sollten mal mein Bett ausprobieren.«

»Oh, sehr gerne, etwas später. Sie sind ja eine richtige Prinzessin, altes Mädchen.«

»Sind wir per altes Mädchen?«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Jasper. »Übrigens steht ganz viel über Sie in den heutigen Zeitungen, Apfelsaft statt Champagner. Haben Sie schon gesehen?«

»Ja, danke.«

»Ich weiß gar nicht, meine Liebe, ob ich dieses bedenkenlose Ausrangieren von Herzögen gut finde.«

»Tausend Dank. Es interessiert mich nicht, was Sie von meinen privaten Angelegenheiten halten. Und sagen Sie nicht meine Liebe zu mir.«

Es entstand kurzes Schweigen. Jasper hätte gern die Eroberung von Miss Jones in Angriff genommen, fühlte sich aber durch die Anwesenheit von Miss Smith auf unerklärliche Weise gehemmt. Er fand diese Schwäche sehr ärgerlich und befürchtete, es könne ein Zeichen echter Gefühle sein.

»Wo ist denn Ihr Freund?«, fragte Mrs St.Julien.

»Noel? Es geht ihm schlecht. Er hat sich in eine Provinzschönheit verliebt, der Arme.«

»Apropos Provinzschönheiten«, sagte Mrs St. Julien. »Ich habe eine mysteriöse Cousine, die hier in der Gegend wohnen muss. Sie heißt Eugenia Malmains, und soweit ich weiß, hat sie noch nie jemand zu Gesicht bekommen – ich dachte, ich schau mal bei ihr vorbei, solange ich hier bin.«

»Nichts leichter als das«, sagte Jasper. »Wenn Sie heute Nachmittag um Punkt vier vor dem Schokoriegelladen sind, werde ich Ihnen Ihre Cousine Eugenia Malmains vorstellen.«

Es war heiß und windstill an diesem Tag. Jasper, Noel und die beiden Damen saßen auf dem Dorfplatz unter einer ausladenden Linde und wussten einander wenig zu sagen. Jasper, der viele gemeinsame Themen mit Mrs St. Julien fand, wenn sie unter sich waren, und überzeugt war, er werde unter gleichen Bedingungen auch bei Lady Marjorie den besten Eindruck machen, fand den Umgang mit beiden zusammen ungewohnt schwierig. Auch Noels Anwesenheit hemmte ihn. Lady Marjorie und Mrs St. Julien ergingen sich in Belanglosigkeiten, während Jasper den rechten Augenblick abwartete und Noel insgeheim überlegte, wo, wann und wie er sich Mrs Lace erklären sollte.

Um Punkt vier kam Eugenia die Dorfstraße entlang, dicht gefolgt von Vivian Jackson und dem Reichshund. Sie schritt aus wie eine Siegesgöttin. »Heil!«, rief sie und hob den Arm zum sozialunionistischen Gruß.

»Butt«, erwiderte Noel und lachte übertrieben laut über diesen armseligen Witz.

Eugenia musterte ihn finster. »Union Jackshirt Foster«, sagte sie streng, »Sie sind mir schon einmal unangenehm aufgefallen. Wenn Sie weiterhin Witze über unsere Bewegung machen, werde ich mich gezwungen sehen, Sie vor den Kameraden zu degradieren. Ich selbst werde Ihnen mit meinem Dolch sämtliche Knöpfe abtrennen.«

»Sehr vernünftig«, sagte Jasper. »Schande oder römischer Tod für Union Jackshirt Foster. Miss Eugenia, ich möchte Sie gern Ihrer Cousine Mrs St.Julien und Lady Marjorie Merrith vorstellen. Die beiden Damen wohnen, wie wir, im Jolly Roger.«

»Heil«, sagte Eugenia. Sie salutierte und gab jeder von ihnen die Hand. »Ich freue mich sehr, Sie hier zu sehen. Wir brauchen dringend Mitglieder für eine Frauengruppe im Dorf, vielleicht möchten Sie mir bei der Organisation zur Hand gehen?«

»Natürlich«, sagte Poppy. Sie fand ihre Cousine sympathisch.

»Union Jackshirt Aspect«, fuhr Eugenia fort, »für Sie habe ich eine Nachricht von D.A.A.F. Sie sagt, Ihr armer Großvater sei einer ihrer besten Freunde gewesen, und sie würde Sie gern treffen. Würde es Ihnen passen, heute zum Tee nach Chalford House zu kommen?«

»Das passt mir ausgezeichnet«, sagte Jasper. »Mit dem größten Vergnügen.«

»Vielleicht möchte meine Cousine ebenfalls kommen?«

»Sehr gern, vielen Dank«, sagte Poppy St.Julien.

Halbherzig lud Eugenia daraufhin auch die beiden anderen ein. Sie hoffte ganz offensichtlich, dass sie ablehnen würden, was sie auch taten. Noel hatte sich für den Tee bei Mrs Lace angesagt. Und Lady Marjorie sagte, dass sie sich das Gesicht eincremen und ein wenig ruhen müsse.

Und so machten sich die drei auf den Weg, gefolgt von Vivian Jackson und dem Reichshund.

»Ist es weit?«, fragte Mrs St.Julien.

»O nein«, sagte Eugenia, doch ihre Cousine war nicht sehr überzeugt. Eugenia ging mit kraftvollen Schritten voran und vermittelte den Eindruck, als wären zwanzig Meilen für sie nur ein kleiner Bummel. Doch schon bald erreichten sie die Einfahrt zu Chalford Park, ein prächtiges Tor mit barockem Marmorbogen. Die beiden Pförtnerhäuschen links und rechts glichen kleinen, runden Tempeln. Der Park selbst hatte etwas Unwirkliches. Sie gingen eine Zufahrt entlang, vorbei an Ulmen, die wie große grüne Ballons in der schläfrigen Luft hingen. Der Weg, obschon äußerst gepflegt, schimmerte moosgrün, was darauf hindeutete, dass er selten befahren wurde.

»Nähern wir uns dem Palast der Schlafenden Schönheit?«, murmelte Jasper.

»Sie werden das Haus von der Anhöhe aus sehen«, sagte Eugenia. Sie wirkte ein wenig nervös, als hoffte sie sehr, dass es allen gefiel. Ihre Sorge war unbegründet. Das Haus, das schließlich auftauchte, bot den denkbar schönsten Anblick. Es war im palladianischen Stil errichtet, aus blassrosa Marmor, eine große Kuppel in der Mitte, links und rechts zwei kleinere Kuppeln, verbunden durch prächtige Kolonnaden. Das Ganze befand sich über dem Niveau der Zufahrt, und eine imposante geschwungene Marmortreppe führte zum Hauptportal. Neben dem Gebäude lag ein glitzernder See, dahinter ein Garten mit gestutzten Eiben, Gras und Statuen, und im Hintergrund schimmerte das blasse, aber eindringliche Blau einer fernen Landschaft.

»Mein Gott«, sagte Jasper, als er die Sprache wiedergefunden hatte.

»Finden Sie es schön?«, fragte Eugenia. »Ich ja. Ich finde, es ist das schönste Haus der Welt, aber natürlich habe ich nicht sehr viele gesehen.«

»Ich habe noch nie, in keinem anderen Land, etwas Schöneres gesehen«, sagte Poppy.

Langsam gingen sie auf das Haus zu.

»Unter dem sozialunionistischen Regime«, sagte Jasper, »sollte Ihr Captain ein Gesetz erlassen, dass alle wirklich schönen Häuser erhalten und bewohnt werden müssen. Es ist typisch für unsere Zeit, dass so vieles abgerissen, vernachlässigt oder im schlimmsten Fall dem Proletariat übergeben und in Ansichtskartenkioske und Eiscremebuden verwandelt wird. Das darf nicht sein. Schöne Häuser sollten die Kulisse für schöne Frauen und ihre Liebhaber und vielleicht für ein paar zarte, reizende Kinderchen abgeben.«

Eugenia warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Unter unserem Regime werden Frauen keine Liebhaber haben«, sagte sie. »Sie werden Ehemänner und viele gesunde arische Kinder haben. Sie haben wohl die Lehre unseres Captain vergessen, Union Jackshirt Aspect.«

Poppy St.Julien sagte: »Ich verstehe nichts von Politik, aber ich bin sicher, Hitler ist ein wunderbarer Mann. Hat er den deutschen Frauen nicht verboten, im Büro zu arbeiten, und ihnen versprochen, dass sie sich, abgesehen von den Blumenarrangements, nie wieder um irgendetwas Sorgen machen müssen? Wie sie ihn lieben müssen!«

»Ja, sie lieben ihn«, sagte Eugenia. »Heil Hitler! Cousine Poppy St.Julien, du solltest dich sofort als Union Jackshirt registrieren lassen. Das kostet monatlich neun Pence, das Union-Jack-Hemd kostet fünf Shilling und das kleine Abzeichen sechs Pence. Da wären wir.«

Vivian Jackson und der Reichshund folgten ihnen die Marmortreppe hinauf, machten aber, oben angekommen, auf ein Wort von Eugenia kehrt und trotteten wieder hinunter. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief sie über die Schulter und führte Poppy und Jasper in einen riesigen Kuppelsaal, so blau, dass er eine Mittelmeerlagune hätte sein können und sie die Fische, die darin schwammen.

In dieser azurblauen Weite saß Lady Chalford und wartete darauf, aus einer exquisiten goldenen Kanne Tee einzuschenken. Sie erinnerte stark an Whistlers Porträt seiner Mutter.



	[image: cover]	6





Wenn Lady Chalford wie ein Relikt aus vergessenen Zeiten, wie ein antikes Museumsobjekt erschien, so lag das weniger an ihrem hohen Alter als vielmehr daran, dass sich an ihrer Sprache, ihrer Kleidung und ganzen Haltung seit der Vorkriegszeit nichts geändert hatte. 1914 war der Abend ihrer Tage angebrochen, obwohl sie noch in der Blüte des Lebens stand.

Der furchtbare Weltkrieg hatte jedoch wenig oder nichts mit ihrem frühen Verfall zu tun, er wurde von der katastrophalen Ehe ihres einzigen Sohnes völlig in den Schatten gestellt. Auch sein Tod im Jahre 1920, Folge einer am Tag vor dem Waffenstillstand erlittenen Verwundung, war ein geringeres Desaster als seine Scheidung. Für seine Eltern war es unerheblich, dass sich Lord Malmains von seiner Frau hatte scheiden lassen. Ihre Schande war die seine und die seiner Eltern, und in den Adern der Erbin ihrer Ländereien und Titel floss das hässliche Blut einer Ehebrecherin. Noch nie war dergleichen im Hause Malmains vorgekommen, nicht der Schatten eines Makels lag auf den stolzen, ehrgeizigen Häuptern, deren Bildnisse in der Chalford’schen Porträtgalerie von rosafarbenen Brokatwänden herabschauten.

Seit jenem Desaster hatte Lady Chalford nie mehr das Anwesen verlassen. Lord Chalford war, geschützt von seinem Panzer totaler Taubheit, bis ihn unlängst der Schlag traf, seinen Pflichten als Mitglied des Oberhauses gewissenhaft nachgekommen, hatte in London aber stets in seinem Klub übernachtet, sodass seit nunmehr sechzehn langen Jahren kein menschliches Auge mehr die fast überirdische Schönheit von Malmains Palace in Cheyne Walk erblickt hatte, ausgenommen der Hausverwalter.

Eugenia war nach dem Tod ihres Vaters als Dreijährige in die Obhut ihrer Großeltern gegeben worden. Diese konnten ihr nie verzeihen, was ihre Mutter gewesen war, und sie behandelten das arme Kind mit einem Argwohn, der im Laufe der Jahre durch eine Art sorgenvolle Zuneigung gemildert wurde. Glücklicherweise machte Eugenias Erscheinung es ihnen leichter. Die Frauen im Hause Malmains waren seit jeher hochgewachsene blonde Göttinnen, und Eugenia erinnerte in keiner Weise an die sündige Schwiegertochter. Nun, da sie volljährig geworden war, stellte sie ein Problem dar, das Lady Chalford viel Kopfzerbrechen bereitete. Wie sollte es mit ihr weitergehen? Sie in die Londoner Gesellschaft einzuführen kam nicht infrage, wie konnte eine anständige Mutter das Kind der Schande einladen, ein anständiger junger Mann ihr einen Antrag machen. (Lady Chalford hatte, wie man sieht, ein etwas pessimistisches Bild von der Einstellung der modernen Londoner Gesellschaft gegenüber Erbinnen.) Eugenia musste jedoch heiraten, Chalford House mitsamt dem Titel, den sie bald von ihrem Großvater erben würde, musste einen Erben haben.

Diese Probleme plagten Lady Chalford Tag und Nacht, und so hatte sie sich genötigt gesehen, Eugenia über die beiden jungen Fremden zu befragen, mit denen sie auf dem Dorfplatz so ungeniert gesprochen hatte. Wären es geeignete Freunde für Eugenia, hätten sie gewiss darauf gewartet, mit ihr bekannt gemacht zu werden, bevor sie das Wort an sie richteten – und doch waren sie vielleicht durch eine gütige Vorsehung nach Chalford gekommen. Lady Chalford war geneigt, das für möglich zu halten, als sie erfuhr, dass es sich bei einem der beiden Herren um Mr Jasper Aspect handelte, dem Enkel – wie sie dem Debrett entnahm, ja, da stand es –, dem Enkel ihres alten Freundes Driburgh und Sohn dieser entzückenden kleinen Lady Venetia. Ihre Freude war grenzenlos, endlich jemand ihresgleichen, endlich würde sie jemanden konsultieren können, der ihr ebenbürtig war. Übermütig preschten ihre Gedanken voraus – sogar wenn er Eugenia ehelichen wollte, wäre es eine absolut geeignete Verbindung, denn die Aspects waren zwar alles andere als reich, aber eine alte Familie mit untadeligem Stammbaum.

Die Vorfreude, mit der Lady Chalford der Begegnung mit Jasper entgegensah, steigerte sich indes noch erheblich, als ihr klar wurde, um wen es sich bei Poppy handelte. Sie war ein Mitglied ihrer eigenen Familie, eine verheiratete Frau, eine Frau von Welt; Poppy würde ihr gewiss raten können, welches die besten Schritte wären, um ihrer Enkelin eine glückliche Zukunft zu ermöglichen. Nun würde sie ohne die Zurückhaltung sprechen können, die sie sich auferlegen müsste, wenn sie mit einem Gentleman über den Fall diskutieren würde. Erst war ihr gar nicht klar gewesen, welch großes Glück ihr widerfahren war. Sie ärgerte sich ungemein über Eugenia, die statt des einen, der erwartet wurde, zwei Gäste mitgebracht hatte. Ein Gedeck fehlte, und auch ein Stuhl musste herbeigeschafft werden. Nun verstanden Poppy und Jasper, warum Eugenia Marjorie und Noel nicht dabeihaben wollte. Lady Chalford würde ein solcher Zwischenfall völlig aus der Fassung bringen. Doch als alle schließlich Platz genommen hatten, erklärte sie, wie sehr sie sich freue, Poppy zu sehen.

»Agathas Enkeltochter«, rief sie und umarmte sie. »Mit zehn Jahren waren Agatha und ich unzertrennlich. Ich erinnere mich gut, dass wir beide pflaumenblaue Merinokleider trugen, mit pennygroßen Messingknöpfen vorn am Mieder. Als mein armer Großonkel starb, schnitt Mama die Messingknöpfe von meinem Kleid ab. Ich war furchtbar enttäuscht, denn ich wollte richtige Trauersachen tragen wie die Erwachsenen, und außerdem fand ich die Messingknöpfe so schön – ohne sie machte das Kleid nicht mehr viel her. Mit neunzehn war Aggie ein bildhübsches Mädchen. Wir gingen in denselben Salon, und alle sprachen von ihrer Schönheit. Als Braut ist sie mir unvergesslich. Alle schwärmten von ihr. Der arme Driburgh war so verliebt in sie, dass wir befürchteten, er werde sich umbringen, als sie deinen lieben Großvater heiratete. Und mit zweiundzwanzig starb sie. Ich erinnere mich, eine Woche nach meiner Verlobung hörte ich die Nachricht, meine ganze Freude war wie verflogen. Heute denke ich, dass es vielleicht ein Gutes für sie hatte, so jung und noch so glücklich zu sterben. Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist, mich zu besuchen, mein liebes Kind.«

Poppy war gerührt von dieser Würdigung ihrer Großmutter, von der sie bislang nur ein sehr blasses Bild hatte.

»Und ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Aspect. Wie geht es dem armen verehrten Driburgh?«

»Ich glaube, es geht ihm sehr gut«, sagte Jasper. »Meine Mutter besucht ihn ziemlich oft.«

»Peersmont ist so ein wunderbarer Ort«, sagte Lady Chalford. Sie meinte die Irrenanstalt, in der, wie der Name schon sagt, ausschließlich geisteskranke Peers Aufnahme finden. »Ich denke oft, wo wären wir ohne Peersmont? Unsere Angehörigen in ihrer größten Bedrängnis so aufmerksam versorgt zu wissen, das ist in der Tat sehr viel. Übrigens, Peersmont ist gar nicht weit von hier, Sie sollten Ihren lieben Großvater also wirklich einmal besuchen. Ich lasse Sie jederzeit in einem meiner Wagen bringen, wenn Sie möchten.«

Jasper bedankte sich und sagte, dass er gern auf das freundliche Angebot zurückkommen wolle. Dann stellte er viele Fragen über Chalford House, musste sich aber mit den allervagesten Informationen begnügen. Lady Chalford nahm die Schönheiten ihres Hauses offensichtlich ebenso wenig wahr wie die Luft zum Atmen.

Doch nach dem Tee sagte sie, da Jasper so interessiert sei, könne Eugenia ihm die übrigen Räume und die Gemälde zeigen, solange Nanny sie als Anstandsperson begleite.

»Ich möchte ein wenig mit der reizenden Poppy plaudern«, sagte sie und zog sich mit Mrs St.Julien in ein kleines, edwardianisch ausgestattetes Boudoir im oberen Stockwerk zurück. Es war rosa und weiß wie eine Hochzeitstorte, mit weißer Spitze über rosa Satin an den Wänden. Es gab zwei sehr bequeme Chaiselongues, die mit weißem Brokat bezogen und mit seidenen Rosenknospen umsäumt waren, mehrere Sesselchen in rosa Satin, jedes mit einem blauen Kissen mit Musselinbändern, einige Beistelltische mit Alben, Fotografien von Damen mit eindrucksvollen Augenbrauen und Strohhut sowie allerlei Krimskrams. Poppy glaubte, noch nie etwas so Zierliches und so Feminines gesehen zu haben.

Während der folgenden kleinen Unterredung goss Lady Chalford all ihre Sorgen über Eugenias Zukunft in Poppys verständnisvolle Ohren. »Du siehst also, liebe Poppy, wie die Dinge liegen«, sagte sie. »Was soll ich mit dem armen Kindchen anfangen, was würdest du mir raten?«

»Ich persönlich würde sie in London einführen«, sagte Poppy. »Seit dem Krieg hat sich alles sehr verändert, die Leute sind längst nicht mehr so streng wie früher.«

»Meine Liebe, für bestimmte Kreise mag das zutreffen«, sagte Lady Chalford steif. »Doch unter meinen Freunden und bei den Leuten, mit denen meine Enkelin verkehren sollte, würde niemand sie empfangen wollen. Und selbst wenn der eine oder andere sie aus Mitleid oder mir zuliebe einladen würde, wäre mir das sehr unangenehm. Wie könnte es mir eine Freude sein, die Tochter einer geschiedenen Frau am Hofe einzuführen? Der Skandal hat meinen Mann und mich damals fast umgebracht; Eugenias Auftritt als Debütantin müsste uns stets daran erinnern. Seit dem letzten Tag dieses schrecklichen Prozesses hat keiner von uns Malmains Palace betreten. Und bedenke doch, wie unruhig ich wäre, wenn ich in London auf sie aufpassen müsste. Eugenia ist das Kind einer schlechten, unmoralischen Frau, vergiss das nie. Nein, ich versichere dir, ich kann unmöglich mit ihr nach London fahren. Mein einziger Wunsch ist, dass sie bald heiratet. Aber wen? Dieser Mr Aspect, was meinst du, was sind seine Absichten?«

»Oh, ich bin sicher, er sieht ein Kind in ihr«, sagte Poppy. »Sie ist doch noch so jung. Und noch dazu so jung für ihr Alter. Ich finde, sie sollte noch nicht heiraten, Lady Chalford. Das wäre ein Fehler, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben. Sie könnten doch hier ein Fest für sie geben. Eine Gartenparty beispielsweise und später im Herbst vielleicht einen Ball? Es muss hier in der Gegend doch ein paar nette junge Leute geben.«

Lady Chalford sagte nach kurzem Nachdenken: »Das scheint mir ein ganz ausgezeichneter Plan zu sein, liebe Poppy. Ich will heute Abend meinem Mann davon erzählen, und wenn er einverstanden ist, geben wir im nächsten Monat eine Gartenparty für das Kind. Und jetzt musst du mir versprechen, dass du noch ein wenig in Chalford bleibst und mir hilfst, kleine Poppy. Ich habe seit Jahren kein Fest mehr gegeben, und es soll doch fröhlich werden. Darling Aggie hatte ein fabelhaftes Händchen dafür, Picknicks und andere Sachen zu organisieren. Ich erinnere mich lebhaft, dass sie einen reizenden Ausflug zu einem Wunschbrunnen arrangierte, weil ich mir so gewünscht habe, diesen gut aussehenden Mr Howard zu heiraten (ich war sehr jung damals). Aber ich habe Effie Cholmondely von meinem Wunsch erzählt, und so konnte natürlich nichts daraus werden. Und um Weihnachten gab es immer Theateraufführungen. Wie wär’s, wenn wir unsere Gartenparty mit etwas Ähnlichem verbinden? Ein Kostümfest beispielsweise – so etwas soll heutzutage ja furchtbar beliebt sein. Dann könnten alle jungen Leute mitmachen.«

»Ich finde, das ist eine glänzende Idee«, sagte Poppy.

»Sehr schön, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt. Ach übrigens, meine Liebe, wo ist eigentlich dein Mann?«

Poppy hielt es für angebracht zu sagen, dass ihr Mann in London geschäftlich aufgehalten worden sei, in ein paar Tagen aber ebenfalls im Jolly Roger eintreffen werde.

»Meine Freundin Marjorie Merrith ist da und ihr Mädchen«, fuhr sie fort, in der sicheren Annahme, dass Lady Chalford keine Zeitung las.

»Ah ja«, sagte Lady Chalford, »schaut doch beide mal vorbei. Der arme Puggie, ihr Vater, war ein guter Freund meines Mannes. Aber, mein Kind, ist es nicht recht abenteuerlich für zwei junge Frauen, ganz allein in einem Landgasthof zu wohnen? Natürlich weiß ich, der Jolly Roger ist ein sehr anständiges Haus, aber trotzdem scheint es mir nicht sehr passend. Möchtet ihr nicht lieber hier wohnen, bis dein Mann eintrifft?«

Poppy, der Freiheit wichtiger war als Komfort, brachte einige Ausreden vor, die Lady Chalford bereitwillig akzeptierte. Bald erschienen Jasper und Eugenia, die ihren Rundgang durch das Haus beendet hatten.

»Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen«, sagte Poppy.

Nachdem sie gegangen waren, begab sich Lady Chalford in das Schlafzimmer ihres Mannes und brüllte durch sein Hörrohr, dass Poppy ein entzückendes Kind mit wunderbar roten Lippen sei, sie erinnere sie stark an Darling Aggie. »Ich fürchte nur«, fügte sie hinzu, »dass sie einige recht unkonventionelle Gewohnheiten hat. Sie hat sich anscheinend allein mit dem jungen Mr Aspect auf den Rückweg gemacht. Ich frage mich, ob ich Eugenia in dieser Freundschaft bestärken soll.« Lord Chalford äußerte sich nicht. Er lag, wie immer, auf dem Rücken und starrte an die wunderschöne hohe Stuckdecke. Lady Chalford besprach sich stets mit ihm, bevor sie eine Entscheidung traf.

»Vielleicht«, fuhr sie fort, »sollte ich sie wirklich nicht wieder einladen, vielleicht sollte ich diesen Gedanken mit Gartenparty und Kostümfest nicht weiter verfolgen.«

Sie seufzte, denn ihr war klar, dass sie das nicht über sich bringen würde. Nun, da dieses fröhliche junge Gesicht hier aufgetaucht war, würde es sich möglichst oft in Chalford House blicken lassen müssen. Poppy hatte etwas in ihr Leben gebracht, das sie seit sechzehn Jahren nicht mehr erlebt hatte, das Glück, mit einer anderen Frau offen und unbeschwert und ausführlich zu reden.

Eugenia begleitete ihre Freunde zurück zum Jolly Roger. Auch die beiden Vierbeiner kamen mit.

Poppy sagte: »Ich finde, deine Großmutter ist ein richtiger Engel.«

»Ja«, sagte Eugenia. »Ich habe sie auch gern, aber ich kann nicht vergessen, dass sie mich wirklich sehr schlecht behandelt hat. Sie hat mich nicht zur Schule gehen lassen, und das Ergebnis ist, dass ich praktisch kein Griechisch kann. Beim Pfarrer in Rackenbridge habe ich Latein gelernt, aber erst, nachdem ich einen furchtbaren Aufstand gemacht habe. Sie war immer dagegen.«

»Ich bezweifle, dass Sie in der Schule viel Griechisch gelernt hätten, nach der völligen Ignoranz der Schülerinnen zu urteilen, die ich kenne«, sagte Jasper.

»Und dann wollte ich in Deutschland den Nationalsozialismus studieren, aber auch das hat sie verhindert. Sie ist eine schwere Prüfung für mich, die arme alte Frau.«

Poppy erzählte von der geplanten Gartenparty und von Lady Chalfords Idee, dies mit einem Kostümfest zu verbinden, was Eugenia in große Begeisterung versetzte.

»Versteht ihr nicht!«, rief sie. »Das ist die Gelegenheit für eine sozialunionistische Großkundgebung. Alle Kameraden (ich meine die Union Jackshirts) aus der weiteren Umgebung können mitmachen und uns unterstützen. Die wären sicher sofort dabei. Wir würden Eintrittsgeld verlangen, und auf diese Weise käme viel Geld in unsere Kasse.«

»Das ist nicht unbedingt das, was sich deine Großmutter vorgestellt hat«, sagte Poppy skeptisch.

»Nein, natürlich nicht, aber warum sollte D.A.A.F. das jemals herausfinden, es gibt gar keinen Grund, sie ist so leicht zu täuschen. Also, die Kameraden fänden das toll. Union Jackshirt Aspect, ich rechne mit Ihrer Unterstützung in dieser Angelegenheit.«

»Unbedingt«, sagte Jasper.

Im Garten des Jolly Roger stießen sie auf Noel, der sie mürrisch erwartete. Er war mit Mrs Lace zusammen und hätte seinen Fund lieber noch etwas länger für sich gehabt, doch Mrs Lace, die ihm die wahre Identität von Miss Smith und Miss Jones entlockt hatte, wollte die beiden unbedingt kennenlernen. Lady Marjorie ruhte jedoch noch immer in ihrem Zimmer.

Nachdem man sich vorgestellt hatte, wandte sich Mrs Lace extrem überschwänglich an Poppy und wackelte dabei in Richtung Jasper herausfordernd mit dem Hintern, was den armen Noel mit Sorge erfüllte. Eugenia betrachtete sie offenkundig als Kind, dem sie keine Beachtung schenken musste. Jasper fand sie sofort unsympathisch und fuhr rüde fort, mit Poppy über das Kostümfest zu diskutieren, als wären sie allein.

»Ein Kostümfest?«, rief Mrs Lace, die nach einer Weile beflissenen Zuhörens erraten hatte, worum es ging. »In Chalford Park? Das ist ja unerhört! Seit der Scheid …, ähm seit Jahren ist niemand mehr in Chalford Park gewesen«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Eugenia.

»Ich bin noch nie dort gewesen, obwohl ich ganz in der Nähe wohne. Wie aufregend! Sie müssen mir unbedingt eine schöne Rolle geben«, fügte sie hinzu, »ich habe doch in Paris Schauspiel studiert, wissen Sie, bei der großen Bernhardt.«

»Der großen Schreckschraube«, sagte Jasper unüberhörbar zu Poppy.

Die anderen fanden, dass er zu weit gegangen sei, und Poppy, die eine liebenswürdige kleine Person war, sagte rasch, dass Mrs Lace natürlich die Hauptrolle bekommen müsse.

»Sie müssen mir auch gestatten, dass ich bei den Kostümen mithelfe«, fuhr Mrs Lace fort und warf Jasper einen wimpernverhangenen Blick zu. »Meine Nanny und ich könnten sie mit der Nähmaschine anfertigen, und in Rackenbridge gibt es eine sehr fähige Schneiderin. Wenn es um einen wohltätigen Zweck geht, würde sie uns vielleicht für wenig Geld helfen. Ich bin sicher, Mr Aspect würde ein paar wunderschöne Kleider für uns entwerfen.«

»Für wen halten Sie mich!«, rief Jasper ärgerlich. »Für einen schwulen Modeschöpfer?« Jasper nahm an, dass er mit dieser ruppigen Abfuhr Noel einen Dienst erwies. Es war ihm vielleicht noch nicht bewusst, dass Mrs Lace zu jenen Frauen gehörte, die aufleben, wenn sie abgewiesen und schlecht behandelt werden.

»Wenn Sie Statisten für Menschenmengen und so weiter brauchen, könnte ich mich an das Women’s Institute wenden und Sie mit allen möglichen Leuten in Kontakt bringen«, fuhr sie ungerührt fort.

Inzwischen war deutlich geworden, dass Mrs Lace eine dieser Personen war, die mit ihrer zupackenden Hilfsbereitschaft oft langweilen, manchmal aber unentbehrlich sind. Poppy und Jasper waren sich dieses Umstands bewusst, wenn sie ihn auch beklagten. Noel saß in einer Art verzückter Trance.

»Und nun«, sagte Mrs Lace energisch, »müssen wir alle die Köpfe zusammenstecken und entscheiden, um welches Thema es bei dem Kostümfest gehen soll.«

»Um den Sozialunionismus«, sagte Eugenia sofort. »Der Marsch auf Rom, der Tod von Horst Wessel, der Reichstagsbrand, Roosevelts Wahlsieg.«

»Sehr hübsch, aber ist das nicht ein bisschen esoterisch?«, sagte Jasper.

Mrs Lace warf Eugenia einen verächtlichen Blick zu. »Es muss ein historisches Thema sein«, sagte sie. »Ich schlage den Besuch von Karl I. und Henriette Maria in Chalford vor – das ist wirklich passiert. Sie haben Chalford Old Manor besucht, eine vollkommene kleine Tudorruine am Rand des Parks.«

Jasper erklärte, dass eine vollkommene Ruine ein Widerspruch in sich sei.

Eugenia lehnte den Vorschlag ab. »Bei einer sozialunionistischen Kundgebung sind Karl und Henriette Maria völlig unmöglich«, sagte sie. »Cromwell und Mrs Cromwell, meinetwegen – der erste Engländer mit der rechten politischen Gesinnung.«

»Hat man je von einem Auftritt von Mrs Cromwell bei einem Kostümfest gehört?«, sagte Noel. »Das wäre ja absurd. Bleibt um Himmels willen bei den üblichen Figuren – Eduard I., Florence Nightingale, Good Queen Bess, Hengist und Horsa, The Orange Girl of Old Drury, William Rufus, Sir Philip Sidney oder Rowena, sonst haben wir am Ende ein furchtbares Kuddelmuddel.«

»Oh, das finde ich überhaupt nicht«, sagte Mrs Lace, in der Annahme, sich auf diese Weise bei Jasper einschmeicheln zu können. »Wir brauchen auf jeden Fall etwas Originelles.«

Poppy spürte, dass der Ton schärfer wurde, und beendete die Diskussion, indem sie daran erinnerte, dass die Kostümfestidee auf Lady Chalford zurückgehe und es daher eine Frage der Höflichkeit wäre, ihr die Wahl des Themas zu überlassen. Eugenia sagte, dass sie nun wieder nach Hause müsse, da sie mit D.A.A.F. Krach bekommen würde, wenn herauskäme, dass sie mit den anderen nach Chalford gegangen war. »Heil Hitler!«, rief sie, schwang sich auf Vivian Jackson und galoppierte davon.

»Armes kleines Ding, mit ihrer dummen Bewegung geht sie einem furchtbar auf den Geist«, sagte Mrs Lace verächtlich.

»Meine Liebe, das sehe ich ganz anders«, sagte Jasper. »Ich persönlich kann mir kein faszinierenderes Mädchen vorstellen. Wenn alle Debütantinnen so wären, würde ich während der Sommermonate immer in der Pont Street sein.«

»Diese grauenhafte Garderobe«, sagte Mrs Lace empört.

»Finden Sie? Ist mir gar nicht aufgefallen. Bei einer so atemberaubenden Schönheit entgehen einem solche Kleinigkeiten vermutlich leicht.«

»Und dieser ganze Sozialunionismus-Quatsch.«

»Quatsch?«, rief Jasper. »Vielleicht ist Ihnen nicht bewusst, gnädige Frau, dass der Sozialunionismus die Welt im Sturm erobert, wie im achtzehnten Jahrhundert der Liberalismus. Für Sie ist es Quatsch – obwohl Abermillionen begeistert seiner Faszination erliegen. Wenn wir die Prinzipien des Sozialunionismus angreifen, dann bitte mit vernünftigen Argumenten.«

Mrs Lace zog sich nicht in Schweigen zurück, wie eine schwächere Frau es vielleicht getan hätte. Kopfschüttelnd verkündete sie, dass man, wenn Schülerinnen wie Eugenia für eine Sache schwärmten, davon ausgehen könne, dass es Unsinn sei.

»Bedaure, ich kann Ihnen leider nicht folgen. Im Gegenteil, ich glaube, dass Eugenia einer jungen Generation angehört, die eine neue und bessere und anständigere Welt errichten wird, in der Auslaufmodelle wie Sie und ich unsere Tage beenden dürfen.«

Mrs Lace verzog das Gesicht, parierte aber tapfer die Attacke. »Ich bin sicher, uns könnte es nicht besser gehen. Warum wollen Sie, dass England anders regiert wird?«

»Meine verehrte Mrs Lace, Sie haben bestimmt ein gutes Verhältnis zu Ihrem konservativen Abgeordneten. Wenn ich mich nicht irre, hat Captain Chadlington die Ehre, diesen Teil der Welt zu vertreten (und einen größeren Trottel als ihn gibt es nicht).«

Diese Bemerkung kam Mrs Lace nicht ungelegen. Captain Chadlington und seine Gattin, Lady Brenda, waren ein Gipfel an gesellschaftlicher Ambitioniertheit, den sie unlängst erklommen hatte.

»Ja, und?«, sagte sie.

»Ich nehme an, dieser Affe hat Ihnen erzählt, dass es uns allen ganz hervorragend geht. Ganz hervorragend! Ich fordere Sie gar nicht auf, sich die Arbeitslosenzahlen anzuschauen, die sind allgemein bekannt. Ich weise darauf hin, dass es uns an großen Persönlichkeiten mangelt, in der Politik, in der Kunst, in der Literatur. Ich zeige mit Abscheu auf unsere Millionäre, die zu feige sind, ihren Reichtum zu genießen, und sich stattdessen in auf alt getrimmten Bauernhäusern verstecken, in der Hoffnung, dass niemand herausfindet, dass sie reich sind. Ich zeige auf den Bankier, der das ganze unrechtmäßig erworbene Geld einstreicht, in der Hoffnung, seine langweiligen Träume zu verwirklichen, und der sich für nichts anderes als Börsenkurse oder Golf interessiert. Ich zeige auf die Aristokraten, die, wie Eugenia zu Recht sagt, lieber in einer komfortablen Luxuswohnung leben als bescheiden auf der eigenen Scholle; ich verweise auf die leidenschaftslosen kleinen Affären, denen sich alle Klassen hingeben, und auf den feigen Pazifismus, der wohl den Zeitgeist verkörpert. Da ist nichts Großes, nichts Eigenes, nichts, was den Gedanken zuließe, dass die Engländer einmal ein feines Volk waren, mutig, heiter und exzentrisch. Darum sage ich, dass wir einen neuen Geist im Land brauchen, eine neue Kultur, und die Rettung sehe ich in den Eugenien dieser Welt. Vielleicht heißt dieser neue Geist Sozialunionismus, jedenfalls sollten wir nichts unversucht lassen. Unser Elend ist groß, wir müssen jede Bewegung begrüßen, die den Lebensfunken unserer Nation wieder anfacht, ehe es zu spät ist, was immer uns bewahrt vor lähmendem Verfall, geistig und moralisch, der uns gegenwärtig so furchtbar zu schaffen macht. Deutschland und Italien hat der Nationalsozialismus gerettet. Für England könnte der Sozialunionismus die Rettung sein, wer weiß? Darum sage ich ›Heil Hitler!‹, ›Viva il Duce!‹ und Fräulein – Fräulein, bitte noch ein Bier für mich.«



	[image: cover]	7





Lady Marjorie Merrith lehnte sich in der Badewanne zurück, die dummerweise nicht eingebaut war, und bedeckte ihre glatten weißen Arme mit Spitzenärmeln aus Seife.

»Du musst zugeben, dass sie anstrengend sind«, sagte sie zu Poppy, die, ganz die zuverlässige Vertraute, neben der Badewanne auf einem Stuhl saß. »Schließlich habe ich zweimal darauf hingewiesen, dass meine Bank jede Nachricht weiterleitet, und außerdem hätten sie inzwischen mühelos herausfinden können, wo wir sind, wenn sie es wirklich gewollt hätten. Ich finde, sie könnten ein Lebenszeichen geben – eine unangenehme Situation für mich. Was mache ich als Nächstes?«

»Darling, das musst du schon allein entscheiden. Es hängt alles davon ab, ob du Osborne heiraten willst – ja oder nein?«

Marjorie sagte verdrießlich, dass sie es nicht wisse. »Ich bin weggelaufen«, fuhr sie ärgerlich fort, »um eine Romanze zu finden, und was finde ich – diese blöde Badewanne.«

»Ich weiß nicht, was du erwartest. In diesem Hotel wohnen zwei durchaus vorzeigbare junge Männer, mehr, als du hoffen konntest.«

»Ich kann sie nicht leiden.«

»Ich werde nie verstehen, wie du dieses hinreißende Brautkleid zurücklassen konntest.«

»Weißt du, ich habe so eine Idee, dass die Mode im nächsten Winter viel hübscher sein wird. Was wird Mami wohl mit den Geschenken anstellen?«

»Behalten natürlich. In der Times stand schließlich nichts von einer gelösten Verlobung, vergiss das nicht. Du hast Scharlach. Also, dass deine Mutter diesen Einfall hatte, Chapeau! Scharlach dauert sechs Wochen, und am Ende dieser sechs Wochen kannst du, wenn du willst, die Verlobung lösen, ohne den leisesten Skandal zu verursachen. In dieser Jahreszeit sind die Leute viel zu sehr mit ihren Liebschaften in Venedig beschäftigt, als dass sie an deine Angelegenheiten denken würden. Der Herzog spielt offensichtlich auf Zeit. Du wirst dich erst nach den Ferien entscheiden müssen, wenn in der Victoria Station die Lazarettzüge eintreffen.«

»Ja, und jetzt?«, fragte Lady Marjorie und ließ noch etwas heißes Wasser ein. Um das Geräusch zu übertönen, rief sie laut: »Ich kann doch nicht den ganzen Sommer in diesem elenden Loch verbringen!«

»Warum denn nicht?«

»Ich habe etwas höhere Ansprüche, Schätzchen.«

»Im Grunde ist dieser Pub doch gar nicht so schlecht, und du könntest das Leben hier wahnsinnig aufregend finden, wenn du dich nur hineinstürzen würdest.«

»Das kann ich nicht. Ich finde niemanden sympathisch, außer natürlich Eugenia.«

»Dann verachte sie halt. Wird dir wahnsinnig guttun. Du hast noch nie in deinem Leben gehasst oder geliebt. Du weißt nicht, was wahre Gefühle sind, und deshalb kannst du dich nicht für oder gegen den Herzog entscheiden.«

»Dich liebe ich«, sagte Lady Marjorie.

»Vielleicht stimmt das sogar«, sagte Poppy. »An dir selbst ist überhaupt nichts auszusetzen, Darling, aber deine Erziehung und deine Umgebung waren grauenhaft, bis jetzt. Ich kenne niemanden, der so wenig geeignet ist, mit den normalen Dingen des Lebens fertig zu werden – vor allem mit dem emotionalen Aspekt.«

»Würdest du Osborne heiraten?«

»Ich hab’s dir schon tausend Mal gesagt. Diese vagen romantischen Regungen nützen niemandem, am allerwenigsten dir. Es ist ja nicht so, als ob du konkrete Gründe hättest, die Sache abzubrechen. An deiner Stelle würde ich sofort nach Hause fahren und mich entschuldigen.«

»Ich habe nicht gefragt, ob du ihn an meiner Stelle heiraten würdest, sondern ob du ihn heiraten würdest, wenn du du wärst?«

»Vermutlich schon. Er ist ein Herzog, und ich würde ein Diamantendiadem haben, sehr hübsch.«

»Und wenn er kein Herzog wäre?«

»Schätzchen, das Entscheidende bei Osborne ist, dass er ein Herzog ist. Man kann die Leute nicht losgelöst von ihrem Status sehen. Da könntest du genauso gut sagen, wenn George Robey kein Schauspieler wäre oder wenn Hitler kein Führer ware. Sie wären eben nicht Hitler oder George Robey. Das ist alles.«

»Vermutlich hast du recht. Wir bleiben also, ja?«

»Au ja! Ich sage dir, im Moment ist es hier irrsinnig spannend. Außerdem finde ich meine kleine Affäre mit Mr Aspect ganz wunderbar.«

»Poppy.«

»Mmh.«

»Liebst du Anthony nicht mehr?«

»Ach, lieben. Ich weiß nicht recht. Ich bin stinksauer auf ihn, aber lieben …«

»Will er die Kleine denn heiraten?«

»Weiß der Himmel, was Anthony will. Wenn er sie nicht heiratet, frisst er mir in ein paar Monaten garantiert wieder aus der Hand. Nach diesen kleinen Eskapaden kehrt er immer ganz geknickt zu mir zurück. Aber diesmal bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich ihn zurückhaben will. Es ist wohl besser, Schluss zu machen. Manchmal denke ich, ich halte es nicht mehr aus. Angenommen, er kommt zurück, furchtbar zerknirscht und, wie immer, ganz süß, dann geht es bald wieder von vorn los. Zu Beginn der nächsten Saison wird er sich in eine schreckliche kleine Debütantin verlieben, die dann morgens, mittags und abends im Haus sein wird, und ich werde als Anstandswauwau dauernd anwesend sein müssen. Die Kleine wird mich hassen, weil sie glaubt, ich stehe ihrem ewigen Glück im Wege, und ihr ununterbrochenes idiotisches Geplapper wird mir auf den Geist gehen. Wenn er sich doch nur sympathischere Personen aussuchen würde, dann könnte ich es vielleicht ertragen. Oder wenn er eine ausgewachsene Affäre mit einer verheirateten Frau in deren Haus hätte. Diese sentimentalen Kleinmädchengeschichten sind so demütigend. Wenn ich es mir recht überlege, Anthony St.Julien kann mir gestohlen bleiben, ich habe ihn satt.«

»Du Ärmste! Und du liebst ihn noch, nicht wahr?«, sagte Lady Marjorie und stieg langsam aus der Wanne in das Badetuch, das Poppy ihr hinhielt.

»Ja, wahrscheinlich. Ich habe es mir angewöhnt, ihn zu lieben, und du weißt ja, wie schwer es ist, eine Gewohnheit aufzugeben.«

Jasper und Noel saßen derweil bei einem Bier und freuten sich auf den Schweinebraten, dessen verlockender Geruch bis hinauf in das Obergeschoss des Jolly Roger drang.

»Jasper, mein Lieber«, sagte Noel, der in ungewöhnlich mitteilsamer Stimmung war, »ich finde, du hättest netter zu Anne-Marie sein sollen. Sie war wirklich furchtbar mitgenommen, als du sie neulich in Sachen Sozialunionismus so abgefertigt hast. Ich habe ihr gesagt, es sei alles nicht so gemeint gewesen und dass du gern den Advocatus Diaboli spielst.«

»Was nicht ganz zutrifft. Ich bin sehr wohl überzeugt von dem meisten, was ich gesagt habe, und wenn ich ein politisch denkender Mensch wäre, was nicht der Fall ist, würde ich ganz sicher Mitglied bei den Sozialunionisten werden.«

»Bist du doch schon.«

»Ach ja, genau, großartig. Und du auch. Feines Mädchen, Eugenia. Übrigens, mit deiner künftigen Braut kommst du nicht so recht voran, oder?«

»Ich habe beschlossen, dass Eugenia warten kann«, sagte Noel nonchalant. »Sie scheint im Moment nicht besonders heiratswillig zu sein, auf ein paar Monate kommt es da nicht an, und in jedem Fall bin ich verrückt nach Anne-Marie. Findest du nicht, dass sie eine richtige Schönheit ist?«

»Doch, doch«, sagte Jasper. »Aber ein bisschen zu zickig für meinen Geschmack. Und warum trägt sie zum Tee ein Abendkleid?«

»Das war kein Abendkleid, du Trottel, sondern ein schlichtes Strandkleid.«

»Also, bis zum nächsten Strand sind es bestimmt hundert Meilen.«

»Du verstehst nicht, Jasper. Die Kleine erlebt nie etwas, fährt nie nach Venedig oder nach Südfrankreich wie andere Mädels in ihrem Alter. Um sich das Leben etwas interessanter zu machen, muss sie die ganze Zeit Theater spielen, die Ärmste.«

»Du meinst, wie Mrs Thompson?«

»Ich hätte große Lust, nächste Woche mit ihr nach Cannes zu fahren.«

»Um Himmels willen, verlier jetzt nicht den Kopf, mein Lieber. Vergiss nicht, es gibt einen Ehemann.«

»Daran musst du mich nicht erinnern«, sagte Noel missmutig. »Und nach allem, was ich höre, ist er ein ganz unverträglicher Typ. Scheint ein richtiges Ekel zu sein. Die arme kleine Anne-Marie, du kannst dir nicht vorstellen, was sie alles mitmacht.«

»Ach, man kann sich hier wunderbar amüsieren. Denk nur an das Kostümfest, an die Gartenparty und die sozialunionistische Großkundgebung. Das wird eine richtig dolle Sache! Und so kannst du Eugenia auch im Auge behalten, was aus deiner Sicht gar nicht so schlecht sein dürfte, wie?«

»Na so was«, fügte er hinzu, erhob sich halb und sah zum Fenster hinaus. »Schau dir mal diese beiden Typen dort an!«

Noel guckte desinteressiert nach draußen. Vor dem Jolly Roger standen zwei ganz und gar durchschnittliche Männer in Tweedjackett und grauer Flanellhose. Der Bursche lud zwei Koffer, die offensichtlich ihnen gehörten, aus einem Leihwagen und trug sie in die Eingangshalle.

»Dieser Gasthof wird bald aus allen Nähten platzen«, bemerkte Noel gelangweilt.

»Privatdetektive«, sagte Jasper.

»Himmel! Glaubst du wirklich, Jasper?«

»Ich weiß es.«

»Woher?«

»Allein schon ihr Erscheinungsbild. Niemand sieht so bemüht unauffällig aus wie ein Privatdetektiv. Außerdem bin ich mir praktisch sicher, dass der Linke derjenige ist, der die arme kleine Marigold beschattet hat. Sie hat sich nach einer Weile mit ihm angefreundet, hat ihm erlaubt, bei schlechtem Wetter ein Holzkohleöfchen am Gartentor aufzustellen, und ihm versprochen, Weihnachten die ganze Zeit zu Hause zu bleiben, damit er über die Feiertage bei seinen Kindern sein kann. Danach hat er sie richtig gemocht.«

»Hinter wem die beiden wohl her sind?«

»Genau das werde ich herausfinden. Es ist sehr, sehr wichtig, denn es könnte jeden von uns betreffen.«

»Wüsste nicht, warum.«

»Mein Lieber, überleg doch mal. Major Lace, um bei dir anzufangen, könnte durchaus eifersüchtig sein. Wenn Mr St.Julien sich fragte, was seine Frau an diesen unwahrscheinlichen Ort führt, wäre das nur menschlich. Der Herzog von Dartford würde vermutlich gern wissen, was Lady Marjorie hier so treibt, und es wäre nicht völlig undenkbar, dass mein Onkel Bradenham sich fragt, woher bestimmte Erpresserbriefe kommen, die er von Zeit zu Zeit erhält (natürlich nur, wenn ich blank bin, und überhaupt sollte mir der alte Sack einen anständigen Betrag zukommen lassen).«

»Das ist ja schrecklich«, sagte Noel. »Was machen wir jetzt?«

»Ich werde den Mädels Bescheid sagen, sie vor diesen Schnüfflern warnen und einen Schlachtplan entwickeln.«

Jasper bat den Burschen, der inzwischen das Gepäck hereingetragen hatte, Poppy eine Nachricht zu überbringen. Sie und Lady Marjorie sollten in die Bar kommen, sobald sie aufgestanden und angekleidet seien.

»Du solltest lieber mitkommen, Marge«, sagte Poppy, deren Freundin unentschlossen schien. »Ich hab dir schon einmal gesagt, du musst unter die Leute, wenn du dich nicht zu Tode langweilen willst.«

»Ich werde bestimmt unhöflich zu Mr Aspect sein.«

»Das geht in Ordnung, er kann sich wehren. Keine Sorge.«

»Guten Tag«, sagte Jasper, als die beiden wenig später den Schankraum betraten. »Für Sie?«

»Pardon?«

»Ich meine, da wir das unerwartete Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben, Verehrteste (wohl nicht mehr viel von der Gesichtscreme übrig?) – was dürfen wir Ihnen in Form eines Getränks anbieten? Man sieht Sie dieser Tage so selten in senkrechter Position, dass ich glaube, Sie könnten eine kleine alkoholische Unterstützung gebrauchen.«

»Schönen Dank«, sagte Lady Marjorie kalt. »Ich habe gelernt, den Genuss alkoholischer Getränke zwischen den Mahlzeiten als eine sehr bürgerliche Gewohnheit zu betrachten.«

»Aha, Sie ziehen es also vor, sich im Speisesaal einen anzutrinken. Und Sie, Miss Smith?«

Poppy sagte, dass sie gern einen Sherry hätte, und als der gebracht worden war, kam Jasper auf die Neuigkeit zu sprechen.

»Der Punkt ist«, sagte er, »dass sie hinter jedem von uns her sein können. Es wäre also wirklich gut, wenn wir herausfinden könnten, wer es ist. Je früher, desto besser. Wir sollten zusammenarbeiten. Ich schlage vor, dass Miss Smith, Noel und ich heute Nachmittag einen langen Spaziergang in verschiedene Richtungen unternehmen. Da Lady Marjorie offenbar ihre Beine nicht mehr gebrauchen kann, sollte sie sich einen Tiegel ›Ponds‹ ins Gesicht schmieren und sich wieder in die Horizontale begeben. Nun verhalten sich Privatdetektive ja immer furchtbar auffällig, und derjenige, hinter dem sie her sind, wird schon merken, dass er beschattet wird. Wie schnell, wie unermüdlich man auch geht, sie lassen sich nicht abschütteln. Wenn sie aber im Jolly Roger bleiben, können wir alle beruhigt sein. Es würde bedeuten, dass der olle Dartford nur diese goldenen und diamantenbesetzten Haarbürsten und so weiter im Auge behalten will.«

»Wie können Sie es wagen, mein Zimmer zu betreten!«, sagte Lady Marjorie in kaltem Zorn.

»Verehrteste, ich musste es nicht betreten. Die Tür stand weit offen, und das Funkeln der Edelsteine auf Ihrem Toilettentisch hat mich total geblendet. Ich wäre fast die Treppe hinuntergefallen.«

Poppy kicherte.

Lady Marjorie warf ihr einen tadelnden Blick zu, sagte: »Ich finde, Sie sind ein ungehobelter, unerzogener junger Mann, Mr Aspect. Diese Detektivgeschichte ist einfach kindisch.« Und verließ den Schankraum.

»Schon gut«, sagte Jasper. »Wir können uns darauf verlassen, dass sie sich den ganzen Nachmittag nicht rührt – vielleicht könnten Sie ihr Ihre Gesichtscreme leihen, Miss Smith, für den Fall, dass sie keine mehr hat. Und Sie, machen Sie mit bei meinem Plan?«

Poppy meinte, es sei alles wie in einem Kriminalroman, aber sie könne nichts Schlechtes daran finden.

Nach längerer Diskussion wurde schließlich vereinbart, dass Jasper um vier Uhr in Richtung Comberry Manor losgehen und Mrs Lace besuchen würde.

Poppy, die Lady Chalford zugesagt hatte, sie zu besuchen, um mit ihr über die Gartenparty und das Kostümfest zu reden, blieb bei diesem Vorhaben. Und Noel würde auf Eugenia warten, die wie üblich vor dem Schokoriegelladen erscheinen würde.

»Der gesunde Menschenverstand verlangt, dass wir zunächst jeden möglichen Verdacht ausräumen, bis klar ist, woher der Wind weht«, sagte Jasper. »Wenn ich etwa nach Comberry Manor gehe, werden sie nicht mehr Noel und Mrs Lace hinterherschnüffeln …«

»Aber da war gar nichts«, sagte Noel. »Ich meine, ich habe Mrs Lace nur etwa dreimal in meinem Leben gesehen.«

»Trotzdem bist du ganz verrückt nach ihr und willst sie in Zukunft noch viel öfter sehen. Wer weiß schon, mein Lieber, was nächste Woche um diese Zeit alles passiert sein wird, hm? Miss Smith kann ganz selbstverständlich ihre Cousine fünften Grades oder so besuchen gehen, und es kann auch nicht schaden, wenn Noel auf dem Dorfplatz seine Pfeife raucht oder Lady Marjorie sich züchtiger Schönheitspflege hingibt, was sie bekanntermaßen unablässig tut. Meine Damen und Herren, ich halte es für unabdingbar, dass wir herausfinden, was die beiden Jungs vorhaben. Sobald wir das wissen, können wir ihnen jederzeit ein Schnippchen schlagen.«
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Es war wieder ein sehr warmer Tag, der Himmel war von einem leuchtenden Indigo, die Schatten unter den Bäumen waren schwarz. Kein Vogel sang, und die Luft flirrte. Poppy, unterwegs nach Chalford House, fühlte sich besonders wohl und energiegeladen. Diese Hitze tat ihr gut. Es war der erste Sommer seit einigen Jahren, den sie in England verbrachte, und ihr schien, als habe sie in der Fremde nie solch schöne Tage erlebt. Das Wäldchen kurz hinter der Parkeinfahrt war düster und roch wunderbar nach moderndem Laub und warmer Baumrinde. Chalford House schimmerte im Dunst wie drei große rosafarbene Perlen auf einem grünen Samtkissen. In diesem Moment erblickte sie Eugenia, die auf einem gemächlich dahertrottenden Vivian Jackson zweifellos in Richtung Twopenny-Schokoriegelladen unterwegs war.

»D.A.A.F. erwartet dich schon!«, rief Eugenia. »Heil und adieu, Cousine Poppy St.Julien!«

»Heil und adieu, Eugenia«, sagte Poppy lächelnd. Und im Weitergehen rief sie ihr noch über die Schulter nach: »Noel erwartet dich auf dem Dorfplatz!«

Lady Chalford empfing sie mit geradezu rührender Herzlichkeit. »Mein liebes Kind!«, rief sie, »wie oft habe ich seit Donnerstag an dich gedacht – es ist ein großes Glück für mich, dass du nach Chalford gekommen bist. Seit unserer Tragödie vor sechzehn Jahren habe ich niemanden mehr aus der Verwandtschaft gesehen. Du musst mir unbedingt erzählen, was es alles Neues gibt – aber zuallererst, wie geht es deiner lieben Mutter?«

Poppy sagte, dass es ihrer lieben Mutter sehr gut gehe. Die schmerzliche Tatsache, dass sie seit ihrer Vermählung mit Anthony St.Julien nicht mehr miteinander sprachen, ließ sie unerwähnt. Lady Chalford erkundigte sich sodann nach zahllosen anderen Verwandten, erwähnte Tanten, Onkel und Cousinen, von deren Existenz Poppy in vielen Fällen gar nicht wusste.

»Liebes Kind«, erklärte Lady Chalford, als Poppy sich außerstande sah, irgendwelche Angaben über das gesundheitliche Befinden, die persönlichen Verhältnisse oder auch nur den Aufenthaltsort von zwei nahen Cousins ihres Vaters zu machen, »als Familie scheint ihr mir leider etwas décousu zu sein, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

Die alte Dame trug offensichtlich einen riesigen Stammbaum in ihrem Kopf herum, keine Geburt, kein Todesfall, keine Eheschließung, die ihr entgangen wären. Dass sie sich einzig wegen ihres ausgeprägten Vorurteils gegen etwas so Normales wie eine Scheidung so ganz aus der Welt zurückgezogen hatte, fand Poppy bedauerlich. Lady Chalford war doch erkennbar eine besonders warmherzige Frau, die sich für andere Menschen interessierte.

Sie sprachen nun über die Gartenparty. Lady Chalford brachte eine Liste all jener Nachbarn zutage, die 1912 zum Ball anlässlich der Volljährigkeit ihres Sohnes eingeladen worden waren. »Sie wird wohl ein wenig veraltet sein«, sagte sie lächelnd. »Ich muss sie auf den neuesten Stand bringen, bevor die Einladungen rausgehen. Aber es eilt ja nicht.« Dann schlug sie vor, dass die Party in etwa drei Wochen stattfinden solle. »Hättet ihr dann genug Zeit, ein kleines Kostümfest zu organisieren, Liebes?«

»O ja«, sagte Poppy, »wenn wir gleich mit der Arbeit anfangen. Überlegst du dir ein Thema für das Kostümfest? Sobald das geklärt ist, können wir loslegen.«

»Darüber habe ich nachgedacht, bevor du kamst«, sagte Lady Chalford. »Nun, bekanntlich waren zwei Monarchen mit ihren Gemahlinnen in Chalford, wir könnten also eine Begebenheit nachspielen, die wirklich stattgefunden hat. Charles I und Henrietta Maria haben das Old Manor besucht, und George III und Königin Charlotte waren in Chalford House, nachdem es endlich fertiggestellt war. Aus diesem Grund bin ich auch dafür, ihren Besuch aufzuführen. In der Remise steht noch die Kutsche von George III. Es wäre doch ungemein interessant, sie bei der Ankunftsszene zu verwenden. Die Darsteller von König George und Königin Charlotte könnten irgendwo hinter dem Küchengarten in die Kutsche steigen und durch den Park zum Haus vorfahren – komm doch mal an dieses Fenster, Liebes, dann kann ich dir genau zeigen, wie man es machen könnte.« Sie zeigte auf diverse Punkte und deutete eine Route für die Kutsche an. Poppy achtete jedoch nicht darauf. Denn mitten in der Auffahrt standen zwei ganz gewöhnliche Männer in Tweedjackett und grauer Flanellhose und schauten herauf. Poppy starrte sie entgeistert an und rief dann unwillkürlich: »Anthony, du Dreckskerl!« Lady Chalford drehte sich erstaunt um, legte ihr einen Arm um die Taille und sagte: »Meine liebe Poppy, du bist ja ganz blass. Komm, leg dich ein wenig hin, das ist die Hitze – du hättest nicht die ganze Strecke vom Dorf hierher zu Fuß gehen dürfen. Ich werde sofort nach meinem Wagen schicken, der bringt dich zurück.«

Die Dorfschönheit blickte aus dem Wohnzimmerfenster und sah Jasper Aspect näher kommen. Er ignorierte die Auffahrt, die sich zwischen den Rhododendren hin und her wand wie eine tödlich getroffene Schlange (eine spätviktorianische Methode, das Grundstück größer erscheinen zu lassen), und schritt unbekümmert über Rasen und Blumenbeete, bis er vor der Haustür stand und stürmisch läutete. Mrs Lace war unterdessen in ihr Schlafzimmer geeilt, entzückt über diese unerwartete Wendung, da sie Jasper viel attraktiver fand als diesen offensichtlich völlig in sie vernarrten Noel, seit jenem Zusammentreffen im Jolly Roger aber kaum noch gehofft hatte, ihn erobern zu können. Sie rief ihrem Mädchen zu, dass sie gleich herunterkommen werde, zog sich rasch um und schminkte sich. Anne-Marie war eine jener Frauen, die in ihrer äußeren Erscheinung einmal ungepflegt, ein andermal sehr elegant sein können. Wenn sie allein war, legte sie keinen Wert darauf, sich das Haar zu bürsten, die Fingernägel zu lackieren oder die Nase zu pudern, doch in Gesellschaft bot sie stets ein makelloses Bild. Nachdem sie sich also zurechtgemacht hatte, betrat sie den Salon so leise, dass Jasper, der eher aus Gewohnheit denn aus Neugier einen Brief las, den er auf dem Schreibtisch gefunden hatte, schuldbewusst aufblickte. Doch Mrs Lace schien gottlob nichts bemerkt zu haben und begrüßte ihn überschwänglich.

»Das ist aber nett von Ihnen«, rief sie, »enchantée de vous voir«, und rauschte theatralisch durch das Zimmer, schüttelte Kissen auf und räumte mit großer Geste Bücher und Zeitungen beiseite. Jasper fühlte sich an eine Schauspielerin erinnert, die, nachdem der Vorhang aufgegangen ist, eine Weile allein und verlassen auf der Bühne steht.

»So ist es besser«, sagte sie und lächelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Die lieben Kleinen haben hier herumgetobt, Sie wissen ja, wie sehr Kinder alles in Unordnung bringen. Wollen Sie sich nicht setzen und eine Zigarette rauchen?« Sie gab ihm Feuer, was ihr wieder einen Vorwand für eine überaus dramatische Geste lieferte.

»So«, sagte sie, »nun können wir in aller Ruhe plaudern. Es gibt ja so viele Dinge, die ich Sie fragen wollte, aber als wir uns zuletzt sahen, waren Sie nicht sehr freundlich zu mir.«

»Da ging es ja auch um Politik«, sagte Jasper, als wollte er damit signalisieren, dass es nun um persönliche Dinge gehen werde. »Was wollten Sie mich denn fragen?«

»Zunächst einmal, was hat Sie und Noel eigentlich in dieses gottverlassene Chalford geführt? Noel, dieser Schlingel, reagiert auf meine Fragen immer furchtbar vage.«

»Das glaub ich gern«, sagte Jasper.

»Wissen Sie, Mr Aspect, ich finde Noel wahnsinnig nett. Ich fürchte, er hat sich ein kleines bisschen in mich verliebt, aber …«

»Aber?« Jasper dachte, dass ihm noch nie in seinem Leben so zielstrebig und zugleich so wirkungslos Avancen gemacht worden waren. Er fand Mrs Lace ausgesprochen uninteressant und sagte sich, dass es eine großzügige und ihn nichts kostende Geste wäre, Noel die Dame komplett zu überlassen.

»Nun, ich glaube nicht, dass ich mich in einen Mann wie Noel verlieben könnte, obwohl er furchtbar nett ist, nicht wahr?«, fuhr Mrs Lace fort.

»Und warum nicht?«

»Ich vermute, weil er so … so uneindeutig ist.«

»Vielleicht ist es schwer für ihn, in dieser Situation eindeutig zu sein«, sagte Jasper, während er Mrs Lace in Gedanken in Packpapier einwickelte, um sie ein für allemal seinem Freund zu überreichen.

»Wie meinen Sie das?«

»Vielleicht ist seine Lage momentan etwas ungewiss.«

Mrs Lace runzelte die Stirn und sah Jasper fragend an.

»Aber das ahnen Sie ja bestimmt schon lange.«

»Ich möchte Gewissheit haben«, sagte Mrs Lace, die natürlich keinen Schimmer hatte, was Jaspers Worte bedeuteten.

»Ich kann Ihnen unmöglich alles verraten, das wäre ein Vertrauensbruch. Allenfalls kann ich sagen, dass Sie wahrscheinlich recht mit Ihrer Vermutung haben, wer er wirklich ist.«

»Ach!«, rief Mrs Lace. Sie schwieg. In ihrem Kopf war ein einziges Durcheinander. Immerhin, dachte sie aufgeregt, war Miss Smith nicht Miss Smith und Miss Jones nicht Miss Jones. Im Gegenteil, beide waren in der Londoner Gesellschaft gut bekannt. Warum sollte sich hinter dem Namen »Noel Foster« also nicht eine faszinierende Persönlichkeit verbergen?

»Sie wissen natürlich bestens Bescheid«, sagte Jasper und lächelte. »Diese berühmten Gesichtszüge sind nicht so leicht zu verbergen, nicht wahr? Und nun, liebe Mrs Lace, ein Wort der Warnung. Er darf nicht merken, dass Sie Bescheid wissen. Er ist hierhergekommen, um einmal der Öffentlichkeit, den ganzen Förmlichkeiten und anstrengenden Verpflichtungen seines Standes zu entkommen, und wenn seine Identität gelüftet würde, selbst durch die Frau, die er – darf ich ganz offen sein? – so leidenschaftlich bewundert, würde er auf der Stelle abreisen. Es wäre besser, wenn wir kein Wort mehr darüber verlieren, nicht einmal unter uns, und natürlich rechne ich mit Ihrer absoluten Diskretion. Sollte sein Aufenthaltsort bekannt werden, würden hinter jedem Baum Reporter und Fotografen lauern, und die wenigen Wochen der Zurückgezogenheit, die er so dringend nötig hat, wären dahin.«

»Ich werde sein Geheimnis für immer in meinem Herzen bewahren«, flüsterte Mrs Lace mit leuchtenden Augen.

»Und nun wird es Zeit, dass ich meinen Auftrag erledige«, sagte Jasper, blickte verstohlen über die Schulter und senkte die Stimme. »Wo kann der … wo kann mein Freund eine Weile allein und ungestört mit Ihnen zusammensein?«

Mrs Lace errötete, dachte nach. Schließlich sagte sie: »In Chalford Park, nicht weit vom Old Manor, gibt es einen Teich, dort steht ein Tempel in Rosa und Weiß. Er ist fast völlig überwuchert von Efeu, Geißblatt und Amaryllis und liegt verborgen hinter wilden Rosenhecken. Dort ist nie eine Menschenseele.«

»Ach, Noel, dieser Glückspilz!«, rief Jasper galant. »Wie ich ihn beneide! Werden Sie also morgen Nachmittag um Punkt drei dort sein und, wenn Sie den Ruf einer Eule hören und sicher sind, dass die Luft rein ist, mit dem Ruf eines Spechts antworten?«

»Ja, Sie können sich auf mich verlassen«, sagte Mrs Lace. Da sie in Ornithologie nicht sehr bewandert war, beschloss sie, sich beim Abendessen von Major Lace den Ruf des Spechts vorführen zu lassen.

Jasper erhob sich, küsste ihr formvollendet die Hand und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Doch in diesem Moment war Major Lace in der Eingangshalle zu hören, und Anne-Marie, die vor ihrem Mann gern mit ihren Freunden angab, bat Jasper, noch einen Moment zu bleiben. »Er beschwert sich immer, dass die Leute gehen, sobald er nach Hause kommt.«

Wie sich herausstellte, hatte Major Lace an einer Rinderauktion teilgenommen. Sein meist freundliches Gesicht wurde von ungemein schlechter Laune verdüstert, denn er hatte während der Auktion versehentlich zwei Katalogseiten auf einmal umgeblättert, weshalb er bei der Kuh, für die er sich interessierte, von unzutreffenden Informationen ausgegangen war. Er erwarb die falsche Kuh für eine horrende Summe, um dann festzustellen, dass das Tier anatomisch unvollständig war – das Euter fehlte.

»Dieser verfluchte Kerl ist offenbar ein alter Bekannter auf Auktionen«, rief er wütend. »Monatelang haben sie das Tier herumgekarrt, um irgendeinen Trottel zu finden, der es kaufen würde. Der Bursche neben mir sagte: ›Warum zum Teufel haben Sie ausgerechnet diese Kuh gekauft, Lace?‹ ›Warum denn nicht? Gute Kuh, guter Stammbaum, hervorragender Ertrag.‹ ›Irrtum, Lace‹, sagte er. ›Der Stammbaum ist okay, aber einen Ertrag hat sie nicht vorzuweisen. Das Tier hat kein Euter.‹ Da wurde mir klar, was passiert war, zwei Seiten auf einmal in diesem Sch … katalog umgeblättert. Und die Sonne hat geblendet.«

»Kann passieren«, sagte Jasper mitfühlend.

»Trotzdem saudumm von mir. Ich hätte mir das Tier genau ansehen sollen, dann wäre es nicht passiert. Kein Euter, nichts. Wie wär’s mit einem Whisky-Soda, Aspect?«

Jasper konnte Major Lace gut leiden. Nachdem sie mehrere Whiskys getrunken hatten, gingen sie hinaus zu den Kuh- und Schweineställen und erzählten sich dreckige Geschichten. Major Lace, der ein etwas derbes, fröhliches Gemüt hatte, fand Jasper entschieden sympathischer als Anne-Maries übliche Freunde, und bald stellte sich auch seine gute Laune wieder ein.

Mrs Lace schlief wenig in dieser Nacht. Sie wurde von ihrer Neugier geplagt, mehr über Noel in Erfahrung zu bringen, wusste aber nicht recht, wie sie es anstellen sollte. Sie zermarterte sich das Hirn, versuchte, sich die Physiognomie eines Königssprosses in Erinnerung zu rufen, der auch nur andeutungsweise Ähnlichkeit mit Noel hatte. Dann dachte sie, dass er vielleicht ein berühmter Filmstar war. Jedenfalls war er ihrer alles andere als unwürdig, und bei diesem Gedanken legte sich ihre innere Unruhe.

Kaum hatte Jasper den Jolly Roger verlassen und sich in Richtung Comberry Manor aufgemacht, überkam Noel eine schreckliche Unruhe. Er verfluchte sich dafür, in ein Arrangement eingewilligt zu haben, das Jasper ein ausgedehntes Tête-à-tête mit Mrs Lace erlaubte. Erst als er Jasper beschwingten Schritts die Dorfstraße entlangschlendern sah, wurde ihm bewusst, welch schreckliche Eifersucht ihn plagen würde. Furchtbare Gedanken quälten ihn. Jasper war ein notorischer Schürzenjäger, der, wenn sich die Gelegenheit bot, noch nie etwas dabei gefunden hatte, einen alten Freund auszubooten. Außerdem war offensichtlich, dass Mrs Lace von ihm angetan war, während seine eigenen Schmeicheleien bei ihr bislang überhaupt nicht verfangen hatten. Er befürchtete, sie könne ihn uninteressant finden. Trübsinnig saß er da und kaute auf den Fingernägeln. Irgendwann erfasste ihn eine solche Verzweiflung, dass er um ein Haar Jasper hinterhergelaufen wäre, doch dann entsann er sich, dass es von größter Wichtigkeit war, die Motive der beiden Detektive herauszufinden, und da er nicht die Absicht hatte, sich in Jaspers und Mrs Laces Augen lächerlich zu machen, zwang er sich zu bleiben. Er war in einer elenden Verfassung und versuchte, sich mit dem Gedanken an Jaspers Gefühle für Poppy St.Julien und an seine finanzielle Abhängigkeit zu trösten. Weder das eine noch das andere konnte ihn wirklich beruhigen.

In diesem Moment erschien Eugenia und plauderte ein wenig mit ihm, schien aber enttäuscht, Jasper nicht vorzufinden, den sie offensichtlich für einen geeigneteren Sozialunionisten hielt als Noel. Daraufhin begann sie, ein leer stehendes Bauernhaus herzurichten, dessen Schlüssel sie dem Hausverwalter ihres Großvaters abgeschwatzt hatte und das sie als Parteibüro für den Bezirk Chalford und Umgebung nutzen wollte. Exquisite Chippendalemöbel, aus Chalford House geschmuggelt, wurden durch viel zu kleine Türen bugsiert. Zwei, drei Kameraden widmeten sich fleißig dieser Aufgabe, während Eugenia dabeistand, sie ermunterte und gelegentlich ihr eigenes nicht unbeträchtliches Gewicht geltend machte. Auch ihre Nanny wuselte mit einem Staubtuch herum, fuhr über die Möbelstücke, die bereits einen Ort gefunden hatten, und murmelte, was ihre Ladyschaft wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was hier vor sich ging. Nachdem die Arbeit getan war (das heißt, als alle Möbelstücke mit Schrammen und abgesplitterten Kanten an ihrem neuen Platz standen und lebensgroße Porträts von Hitler, Mussolini, Roosevelt und dem Captain an der Wand hingen), stieg Eugenia auf eine besonders fragile und wertvolle Sitzbank, die sich unter ihrem Gewicht bog, und verkündete, dass die neue Parteizentrale am nächsten Mittwoch um 15.30 Uhr feierlich eröffnet werden solle.

»Na, wie war’s?«, fragte Noel, der es vor Neugier kaum aushielt. »Wie fandest du Anne-Marie … wie fand sie dich … worüber habt ihr geredet … habt ihr euch verstanden?«

»Wir haben uns bestens verstanden«, sagte Jasper. »Nettes Mädchen, Mrs Lace.« Fast hätte Noel laut aufgestöhnt. Jasper merkte sofort, in welcher Verfassung Noel war, und fand das durchaus amüsant. »Komm, wir gehen in den New Moon und trinken etwas«, sagte er und beschloss, Noels Qualen noch ein wenig zu verlängern. »Müsste gleich aufmachen.«

»Und was für einen sympathischen Mann sie hat«, fuhr er fort, während sie zum Tresen gingen und auf ihr Bier warteten. »Ein wirklich reizender Kerl. Hat mir furchtbar komische Geschichten erzählt. Ich werde ihn in der nächsten Zeit wohl noch öfters sehen.«

Diese Bemerkung fand Noel alles andere als beruhigend. Er wusste, dass Jasper großen Wert darauf legte, ein gutes Verhältnis zu den Ehemännern herzustellen.

Jasper ging nun zu einem etwas anderen Thema über, fragte Noel, ob er Eugenia gesehen habe, wie es ihr gehe und was sie so getrieben habe. »Und wie war dein Nachmittag?«, fragte er. »Irgendein Zeichen von den Schnüfflern? Nein? Mich haben sie jedenfalls nicht beschattet. Vermutlich sind sie hinter einem der beiden Mädchen her. Aber hinter welcher?«

Schweigend tranken sie ihr Bier. Noel brannten ein Dutzend Fragen auf der Zunge, und er zerbrach sich den Kopf, wie er sie formulieren konnte, ohne sich lächerlich zu machen. Er bot ein Bild des Jammers, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

Da warf Jasper ihm einen Krümel Trost hin.

»Mrs Lace hat viel von dir gesprochen«, sagte er.

Noel wirkte erleichtert, doch bald trat ein Ausdruck von Beunruhigung auf sein Gesicht. Da er unsicher war, wie Mrs Lace zu ihm stand, hielt er es für sehr wahrscheinlich, dass die Unterhaltung unter Jaspers Regie nicht besonders schmeichelhaft für ihn gewesen war. Er rechnete schon damit, dass ihn Jaspers nächste Bemerkung in allertiefste Verzweiflung stürzen würde. Wie um sich gegen einen Schicksalsschlag zu wappnen, trank er einen großen Schluck Bier und sagte: »Ach, wirklich? Was hat sie denn gesagt?«

Völlig unerwartet wurde ihm nach dem Trostkrümel der Bestand einer ganzen Bäckerei hingeworfen.

»Mrs Lace ist verrückt nach dir. Sie kann an nichts anderes mehr denken.«

Noel vermutete noch immer eine Falle. Vorsichtig sagte er: »Ich glaub dir kein Wort. Jedenfalls zeigt sie es nie, wenn wir zusammen sind.«

»Mein Lieber, du bist wirklich ein miserabler Psychologe. Merkst du nicht, dass Mrs Lace eine dieser scheuen, vorsichtigen Frauen ist, die sich nicht so schnell öffnen? Ist dir nicht aufgefallen, wie reserviert sie ist?«

Selbst der liebestolle Noel hatte das nicht bemerkt, war aber sofort bereit, es zu glauben.

»Zerbrich dir nicht den Kopf«, fuhrt Jasper fort. »Alles ist in bester Ordnung. Ich habe heute viel für dich getan, mein Lieber, du solltest ein bisschen dankbar sein.«

»Was denn?«, fragte Noel skeptisch.

»Ich habe dich in den höchsten Tönen gelobt, von deinem edlen Charakter gesprochen und so weiter. Aber vor allem habe ich eine Verabredung für dich arrangiert.«

»Mit Anne-Marie?«

»Mit wem denn sonst? Du wirst dich an einem Ort mit ihr treffen, wo ihr vollkommen ungestört seid, solange ihr wollt. Ein romantisches Plätzchen, wie geschaffen für ein Schäferstündchen (und vermutlich genau dafür eingerichtet). Dort wird sie dich morgen um drei erwarten.«

»Und wo genau ist dieser Ort?«, rief Noel, der nun, wie Jasper es sich vorgestellt hatte, von einem Fieber freudiger Erregung gepackt wurde. »Sag schon, Jasper, wo?«

Jasper antwortete nicht. Er schien wie in Trance versunken, starrte versonnen und träumerisch vor sich hin.

»Jasper, verdammt, wo ist es?«

»Ach, übrigens«, sagte Jasper, der plötzlich wieder zu sich kam, »ich könnte zehn Pfund gebrauchen.«

»Glaub ich sofort«, sagte Noel.

Langes Schweigen.

»Ach so«, sagte Noel mürrisch. »Erpressung?«

»Na, na, mein Lieber, was für ein hässliches Wort. Wie wär’s mit Kommission? Man muss schließlich leben.«

»Ich wüsste nicht, warum«, sagte Noel.

Doch im nächsten Moment holte er sein Scheckbuch hervor und stellte mit kaum verhohlenem Unwillen einen Scheck über zehn Pfund aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn Jasper an den Kopf. Jasper strich das Papier glatt und las die Angaben. »Sieht ja wirklich schlimm aus«, sagte er, »aber man wird ihn mir wohl abnehmen. Tempel am See unweit von Chalford Old Manor. Du pirschst dich heran und stößt dabei Eulenrufe aus, das ist das Erkennungszeichen. Wenn die Luft rein ist, antwortet Mrs Lace mit einem fröhlichen Lachen. Komm, wir gehen in unseren Pub und finden heraus, was die Girls den ganzen Nachmittag getrieben haben.«

Lady Marjorie und Mrs St.Julien tauchten an diesem Abend jedoch nicht mehr auf. Sie speisten, wie üblich, in ihrem Salon, gingen aber, gegen ihre Gewohnheit, nach dem Essen nicht hinaus in den Garten, um vor dem Schlafengehen noch die kühle Nachtluft zu genießen. Sie blieben in ihrem Salon und redeten offenbar pausenlos. Jasper verbrachte den größten Teil des Abends mit dem Ohr am Schlüsselloch, weshalb ihm die beiden Detektive entgingen, die wie Gespenster herumschlichen und offenbar das Gleiche vorhatten.

Als Mrs St.Julien sich viel später in ihr Zimmer zurückzog, bemerkte sie ein wenig verblüfft, dass jemand es sich in ihrem Bett bequem gemacht hatte. Es war Jasper.

»Alles in Ordnung«, sagte er, »die beiden Burschen haben mich dabei beobachtet, wie ich in Lady Marjories Zimmer gegangen bin, und von dort bin ich durch das Fenster hineingeklettert. Furchtbar leicht zu täuschen, diese Detektive, und da die beiden hinter Ihnen her sind, wird es ihr nichts ausmachen.«

Poppy St.Julien setzte sich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch und sah Jasper streng an. »Woher wissen Sie denn, dass sie hinter mir her sind? Es sieht fast so aus, als hätten Sie mein Gespräch mit Marge belauscht.«

»Stimmt«, sagte Jasper und stopfte sich das Kissen in den Rücken, sodass er etwas aufrechter saß.

»Die üblichen gesellschaftlichen Konventionen scheinen Ihnen fremd zu sein.«

»Vielleicht ziehe ich es vor, sie zu ignorieren.«

Poppy begann, sich das Haar zu bürsten.

»Ihr Tonfall vorhin scheint mir darauf hinzudeuten, dass Anthony St.Julien Sie nicht sehr gut behandelt. Das tut mir leid.«

Poppy bürstete sich noch immer das Haar.

»Auch er scheint sich über soziale Konventionen gern hinwegzusetzen.«

»Ja«, sagte Poppy düster. »Aber er hat wenigstens eine Ausrede. Er ist nämlich verliebt, der Ärmste.«

»Bin ich auch.«

»Das behaupten Sie. Aber Sie sind ein großer Schwindler, nicht wahr? Und mir wäre lieb, wenn Sie Ihre Zigarettenasche nicht in meinem Bett verteilen.«

»Dann geben Sie mir bitte einen Aschenbecher, Darling Miss Smith. Die Seifenschale tut’s auch. Tausend Dank. Wollen Sie mich heiraten?«

»Seien Sie nicht töricht.«

»Töricht ist mein zweiter Name. Ich habe Sie aber etwas gefragt und hätte gern eine Antwort.«

»Bitte verlassen Sie mein Zimmer.«

»Seien Sie doch nicht so prüde.«

»Ich möchte mich ausziehen.«

»Dann ziehen Sie sich aus.«

»Ach, verdammt«, sagte Poppy.

»Also, liebste Miss Smith«, sagte Jasper, »seien Sie vernünftig und hören Sie mir ein Momentchen zu. Anthony St.Julien ist ein Aas, er will Sie nicht mehr, weil er auf wildfremde Debütantinnen steht. Ich bin kein Aas, ich will Sie, und ich werde Sie, solange ich lebe, nie für eine andere verlassen. Und wenn Sie mich heiraten, werden alle zufrieden sein – Anthony St.Julien, seine Debütantin, die Detektive und ich. Wäre das nicht eine wunderbare Art, allseits für Zufriedenheit zu sorgen?«

»Sie können mir nicht das Leben bieten, das ich gewohnt bin.«

»Sie mir auch nicht, Engelchen.«

»Von Frauen wird aber nicht erwartet, dass sie ihre Ehemänner versorgen.«

»Warum eigentlich nicht. Hab ich nie verstanden. Sehr unfair.«

»Keineswegs. Wenn man bedenkt, dass wir Frauen die Strapazen der Schwangerschaft ertragen müssen, können die Kerle uns wenigstens finanziell versorgen.«

»Wir wachen oft mit einem Kater auf. Läuft auf dasselbe hinaus.«

»Tatsache ist jedenfalls, dass ich Sie nicht versorgen kann und Sie mich auch nicht. Sie sollten Marge heiraten.«

»Ich weiß, ich würd’s ja gern versuchen, wenn auch nur die leiseste Chance bestünde. Gibt es sie?«

»Nein.«

»Na bitte. Ich wusste es. Warum mir Hoffnungen machen? Schauen Sie, am Ende läuft es doch auf Sie hinaus, liebste Miss Smith. Kann nicht behaupten, dass ich was dagegen habe. Sie sind nämlich wahnsinnig hübsch.«

»Sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte Poppy mit einem Gähnen und begann, sich auszuziehen.
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Die feierliche Eröffnung des Büros der Ortsgruppe Chalford fiel zufällig auf denselben Tag, an dem Mrs Lace zu einer Cocktailparty eingeladen hatte. Da die eine Veranstaltung um 15.30 Uhr und die andere nicht vor 18 Uhr beginnen sollte, war klar, dass man an beiden mühelos würde teilnehmen können. Mit Anne-Maries Party sollte die Maschinerie des Kostümfests in Gang gesetzt werden. Ein Organisationskomitee sollte gewählt und über die Besetzung der Nebenrollen entschieden werden (die Hauptrollen – George III und Königin Charlotte – hatte Mrs Lace bereits für sich selbst und Noel eingeheimst). Eigentlich war das alles unnötig. Jasper und Eugenia waren mit dem Arrangement sofort einverstanden, aber für Mrs Lace bot ihre Party die heiß ersehnte Gelegenheit, mit ihren neuen Freunden und dem Geliebten anzugeben.

Es war natürlich sehr ärgerlich, dass sie Marjories Inkognito nicht preisgeben durfte und auf geflüsterte Andeutungen bezüglich der Identität Noels würde verzichten müssen. Andererseits sagte sie sich, dass selbst die angenommenen Namen Foster und Jones sehr wohl eine gewisse Gesellschaftsfähigkeit verrieten und dass schon Mr Aspect und Mrs St.Julien durchaus vorzeigbar waren. Und konnte sie sich nicht auf jenen glorreichen Tag freuen, da sie in der beneidenswerten Lage sein würde, »immer schon Bescheid gewusst« zu haben? Wenn Chalford endlich erführe, welche Prominenz man in Gestalt von Noel die ganze Zeit beherbergt hatte, würde man auch Mrs Lace in dramatischem Licht sehen. Die Leute würden sagen: »Wissen Sie noch, im letzten Sommer? Er hatte sich unter dem Namen Noel Foster im Jolly Roger einquartiert, und in der Zeit hat er sich in sie verliebt. Und stellen Sie sich vor, jetzt ist sie mit ihm durchgebrannt. Wir wussten ja, dass sie es in unserem abgelegenen Dorf nicht lange aushalten würde, ist ja überhaupt erstaunlich, dass sie so einen drögen Langweiler geheiratet hat …«

Selbst wenn dieser Traum, wegzulaufen, der nun ihre Tage ausfüllte, nie wahr würde, so würden eines Tages doch alle wissen, dass sie Noels große Liebe gewesen war und er ihr, obschon er sie aus politischen oder anderen Gründen nicht heiraten konnte, alljährlich ein wappenverziertes Döschen mit einem getrockneten Rosenblatt schickte.

Sie beschloss, dass sie sich hinfort in tiefster Trauer um ihr verwitwetes Herz kleiden würde. Und wäre es nicht wundervoll, ihren Vertrauten zuzuflüstern: »Ich habe ihn zum Abschied gedrängt. Er wollte alles für mich aufgeben, doch das konnte ich nicht zulassen. Er muss an seine Karriere denken, seine Pflicht erfüllen, sein Leben leben. Es ist besser so. Wenn ich ihm seinen Willen gelassen hätte, würde er mich mit der Zeit vielleicht sogar hassen – so bleibt unsere Liebe frisch, ewig. Nein, mein Herz ist gebrochen, aber ich bereue nichts.« Auf diese Weise ging Mrs Laces ohnehin sehr lebhafte Fantasie jetzt ständig mit ihr durch.

Die Party sollte auch die Gelegenheit bieten, Noel deutlich zu machen, dass er nicht der einzige Verehrer in ihrem Leben war – eine unnötige Geste, da für den armen Noel ohnehin feststand, dass man bei ihrem Anblick nicht anders könne, als sie zu begehren. Zu diesem Zweck wurden der kunstsinnige Mr Leader und seine Kollegen aus Rackenbridge eingeladen, jenem nahe gelegenen Athen, aus dem Anne-Maries kultivierte Eroberungen bis dato stammten.

Der große Tag dämmerte gewitterschwül herauf, und bald nach dem Frühstück donnerte es auch schon im Hause Lace. Major Lace, der sich gerade eine Pfeife stopfte, um dann hinauszugehen und nach einer erkrankten Kuh zu sehen, bemerkte beiläufig: »Ist heute nicht dein Saufgelage, Bella?«

Anne-Marie zuckte zusammen. Sie konnte es nicht leiden, wenn man ihren richtigen Namen verwendete, ihr missfiel das Wort »Saufgelage«, und sie fand, dass Major Lace hätte wissen müssen, dass dies der große Tag war.

»Ich habe ein paar Leute zum Cocktail eingeladen«, sagte sie mit ihrer Gesellschaftsstimme. »Meintest du das?«

»Genau! Ich wusste doch, es war heute. Gestern bei der Auktion ist mir der alte George Wilkins über den Weg gelaufen; ich habe ihm gesagt, er soll unbedingt vorbeischauen. Gut, dass es mir noch eingefallen ist. Er wird richtig Leben in die Bude bringen.«

Anne-Marie erstarrte, doch dann brach es leidenschaftlich aus ihr heraus. Sie weigere sich, Mr Wilkins auf ihrer Party zu dulden, er sei ganz unmöglich, ein widerlicher Mensch, dumm und ungehobelt. Sie könne ihn nicht ausstehen. Sie hasse sein rotes Gesicht, Hubert wisse das ganz genau, Hubert habe ihn nur aus Boshaftigkeit eingeladen, um ihr alles zu verderben. Alles. Sie brach in Tränen aus.

Major Lace hörte sich diese Vorwürfe mit Verwunderung an, doch der Ausdruck auf seinem freundlichen runden Gesicht wich allmählich dem aufrichtiger Empörung.

»Du bist ein furchtbarer Snob, meine Liebe«, sagte er, sobald er ein Wort vorbringen konnte. »Ich weiß, was du denkst, dass deine neuen tollen Freunde den armen alten George Wilkins nicht leiden können – hm? Tja, da hast du dich geirrt. Denn ich wette jede Summe, sie können ihn leiden. Er ist der amüsanteste Bursche, den ich kenne, und überhaupt mag den ollen Wilkins einfach jeder – nur du nicht.«

»Ich bin kein Snob!«, rief Mrs Lace wütend. »Wenn ich ein Snob wäre, wäre ich dann mit armen Künstlern wie Leslie Leader befreundet? Im Gegenteil, die Leute halten mich sicher für viel zu anspruchslos. Es ist doch nicht snobistisch, von Freunden bestimmte Eigenschaften zu erwarten – und ich persönlich verkehre lieber mit kultivierten Menschen. Ich verabscheue Vulgarität. Aber darum geht es gar nicht. Du kannst Mr Wilkins gern ein andermal einladen. Für diese Party kommt er absolut nicht infrage.«

»Und warum?«

»Aus den Gründen, die ich bereits genannt habe. Er ist unpassend und furchtbar insoigné. Außerdem würde Leslie Leader sofort gehen, wenn Wilkins erscheint. Er hasst ihn.«

»Du meine Güte, wirklich? Mr Leader steigt in meiner Wertschätzung. Ich hätte gar nicht gedacht, dass diese Trantüte es überhaupt fertigbringt, jemanden zu hassen. Trotzdem sollten wir es riskieren, finde ich, wär ja peinlich, Leader in letzter Minute einfach so wieder auszuladen.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich werde Mr Wilkins sofort anrufen und ihm sagen, dass du dich geirrt hast.«

»Meinetwegen, Anne-Marie, wenn du unbedingt willst, aber ich warne dich, ich werde auf deiner blöden Party nur erscheinen, wenn Wilkins kommt«, sagte Major Lace mit entschlossenem Gesicht.

»Unsinn, Hubert, natürlich musst du kommen. Es würde sehr komisch aussehen, wenn du nicht kämest, und außerdem, wer soll die Cocktails mixen?«

»Mir egal, wer die Cocktails mixt. Leader kann das übernehmen.«

»Du weißt genau, dass das nicht geht – er ist Abstinenzler.«

»Typisch. Jedenfalls, wenn ich kommen soll, muss Mr Wilkins auch kommen, die Entscheidung liegt ganz bei dir, altes Mädchen.« Und mit diesen Worten stapfte Major Lace hinaus zu seinen Kuhställen.

Mrs Lace gab sich den größten Teil des Vormittags ihren Wuttränen hin. Während des Mittagessens sagte sie kein Wort, was Major Lace nicht bemerkte, da er sich, wie gewohnt, über Johns Krankheit und über den Tb-Gehalt eines Liters Milch ausließ. Er kam weder auf Mr Wilkins noch auf die Party zu sprechen, und sobald er aufgegessen hatte, verschwand er wieder. Den Nachmittag verbrachte Anne-Marie ohne rechte Freude mit Vorbereitungen für die Party. Selbst das Erscheinen von Mr Leader, der, wie versprochen, ihren Salon mit weiß bemalten Brombeerzweigen und Zellophan schmückte, änderte nichts an ihrer schlechten Laune.

Doch während des Umkleidens hellte sich ihre Stimmung auf, und als schließlich die ersten Gäste eintrafen, strahlte sie geradezu. Für Anne-Marie gab es nichts Schöneres auf der Welt, als eine Gesellschaft zu geben, und wenn man ihre Unerfahrenheit berücksichtigte, war sie durchaus eine gute Gastgeberin, die sich große Mühe gab, alle zufriedenzustellen.

Nach und nach erschienen Nachbarn, Ehemänner, Gattinnen, Töchter und der eine oder andere Sohn, der bei der Armee diente oder in Oxford studierte. Es waren allesamt nette, langweilige Leute, die von Anne-Maries Silberlamé-Cocktailhose und ihrem schweren Make-up entsprechend beeindruckt waren. Die jungen Männer aus Rickenbridge trafen mit ihren rötlichgelben Hosen und den offen getragenen Artexhemden genau den richtigen Ton bohemehafter Nachlässigkeit. Nun war wirklich alles bereit für den Auftritt ihrer neuen Freunde. Unruhig behielt sie die Auffahrt im Blick, und eine ganze Stunde lang spielte sie plaudernd und lachend Pagliacci, obwohl ihr das Herz brach, weil von den neuen Freunden weit und breit nichts zu sehen war.

Als sie schließlich, sehr spät und in Begleitung einer unbestrumpften Eugenia, doch noch auftauchten, machten sie einen furchtbar erschöpften Eindruck. »Wissen Sie«, erklärte Jasper höflich, »wir sind nach Eugenias Party einfach erledigt. Es war ganz fantastisch, von der ersten bis zur letzten Minute. Sie ist ein Genie. Eugenia, Eugenius. EUGENIA, Eugenia.«

»Es war zu schön«, sagte Lady Marjorie, die längst nicht so ermattet wirkte wie sonst. Sie hatte Farbe auf den Wangen, ihre Augen glänzten. »Warum sind Sie denn nicht gekommen, Mrs Lace? Sie machen sich gar keine Vorstellung, was für eine wundervolle Party es war.«

»Wir haben draußen vor dem Parteibüro stundenlang Jackshirt-Lieder gesungen«, sagte Poppy. »Vorwärts, Union Jackshirts – kennen Sie das? Wir können es Ihnen bei Gelegenheit vielleicht einmal beibringen. Und dann gab es einen wunderbaren Marsch, mit Blaskapelle, und jeder hat einen Union Jack getragen. Marge und ich sind beigetreten. Die Kameraden waren himmlisch, so gut aussehend!«

Alle ließen sich in Sessel fallen und fächelten sich Luft zu. Poppy und Marjorie sahen überhaupt nicht wie elegante Londonerinnen aus, die es darauf abgesehen hatten, die lokalen Ehefrauen zu beeindrucken. Eugenia, die plötzlich Mr Leader erblickt hatte, flüsterte Poppy weithin hörbar zu: »Er ist ein bekannter Pazifist. Sollen wir ihm seinen gerechten Union-Jackshirt-Lohn verpassen?«

»Nicht jetzt«, flüsterte Poppy zurück, »wir sind alle viel zu müde.«

Mrs Laces Party schien nun wie unter einem Fluch zu stehen. Es war schrecklich, denn niemand verhielt sich so, wie sie es geplant hatte. Die meisten Nachbarn waren gegangen, um daheim ihr frühes Abendessen einzunehmen, und die Verbliebenen standen grüppchenweise im Garten und sprachen über Sport oder mit Major Lace über die Ungeheuerlichkeiten des Milk Marketing Board. Die jungen Männer aus Rackenbridge standen an der Bar und aßen und tranken, was sie auftreiben konnten, während ihre neuen Freunde keineswegs wundervoll waren, sondern sich wie Schwachsinnige in den Sesseln fläzten.

»Wir sind todmüde!«, riefen sie immer wieder. »Sie hätten sehen sollen, was für eine Strecke wir marschiert sind. Grauenhaft. Und diese Hitze, puh!«

Poppy, von einem Anflug schlechten Gewissens geplagt, flüsterte Jasper zu, dass sie sich doch ein wenig unter die anderen Gäste mischen sollten.

Jasper erwiderte: »Dann misch dich halt«, aber nichts geschah.

Mrs Lace kam mit Mr Leader und stellte ihn reihum vor. »Leslie hat diese fabelhafte Dekoration für mich gestaltet. Er ist nämlich Surrealist, wissen Sie.«

Poppy sagte höflich: »Ach, wie interessant! Sind das nicht die Leute, die Innereien lieben und Babys die Augen ausreißen?«

Jasper sagte, er habe einmal ein Stück geschrieben, das in Jean Cocteaus Bauch spiele. »Leider habe ich die Filmrechte verkauft«, fügte er hinzu. »Sonst könnten Sie sie haben. Der Film wurde in Paris gezeigt, viele Leute wurden deswegen aus dem Jockey Club und aus der römisch-katholischen Kirche hinausgeworfen. Das hat mir sehr gut gefallen.«

Eugenia warf Mr Leader einen düsteren Blick zu und sagte mit drohender Stimme: »Sie sollten sich mal das Innere unseres neuen Parteibüros ansehen.«

»Es ist noch aufregender als das Innere von Jean Cocteaus Bauch«, sagte Jasper.

Nach diesem Hin und Her erstarb die Konversation, und der arme Mr Leader verschwand bald. Noel lehnte sich zurück und hielt sich eine Zeitung vors Gesicht – niemand hätte bei seinem Anblick angenommen, dass er völlig vernarrt in seine Gastgeberin war, und keiner ihrer Gäste würde mit dem Eindruck heimkehren, dass die beiden einander in unsterblicher Liebe verbunden waren. Mrs Lace betrachtete ihn voller Verzweiflung.

Doch es sollte noch schlimmer kommen. Bald erschien der verhasste Mr Wilkins, noch weniger soigné als sonst, über und über mit weißem Staub bedeckt, und wurde von Major Lace vorgestellt. »Hier«, sagte er und rieb sich die Hände, »ist endlich der gute alte George – hatte unterwegs zwei Pannen! Aber besser spät als gar nicht, was, George? Hatte mir schon gedacht, dass das Ihre Klapperkiste ist, die draußen zu hören war. Cocktail oder Whisky-Soda?«

»Was für eine eindrucksvolle Erscheinung«, flüsterte Lady Marjorie Poppy zu.

»Er hat jedenfalls ein sehr drolliges Gesicht«, bestätigte Poppy.

In diesem Moment wurde Mrs Lace ans Telefon gerufen. Eine Nachbarin hatte ihren Sommermantel vergessen und wollte ihn am nächsten Tag abholen. »Ihre Party war wunderschön«, fügte sie hinzu. »Wie schade, dass wir schon so früh gehen mussten.« Auch Mrs Lace äußerte ihr Bedauern, versprach, gut auf den Mantel aufzupassen, und kehrte wieder in den Salon zurück, wo sie ein höchst peinigender Anblick erwartete.

Mr Wilkins saß auf einem Sofa zwischen Mrs St.Julien und Lady Marjorie, die schallend lachten. Ihnen zu Füßen saßen Mr Aspect und der unerkannte, aber völlig aufgekratzte Noel und schienen sich ebenfalls gut zu amüsieren, während Major Lace mit dem Gesichtsausdruck eines Magiers, der gerade ein fantastisches Spielzeug aus dem Ärmel gezaubert hat, über der ganzen Gruppe stand.

»Und kennen Sie den von dem Mann in der Buchhandlung?«, fragte Mr Wilkins.

»Nein!«, riefen alle im Chor.

»Der Mann fragt: ›Haben Sie Französisch für Anfänger?‹ Darauf die Verkäuferin: ›Nein, wir führen nur anständige Literatur.‹«

Brüllendes Gelächter.

»Und kennen Sie den von dem Mann bei seiner Festnahme?«

»Nein.«

»Die Polizisten sagen: ›Alles, was Sie sagen, kann Ihnen vorgehalten werden.‹ Sagt der Mann: ›Alles, was ich sage, kann mir vorgehalten werden?‹ ›Ja.‹ Darauf er: ›Na gut, Greta Garbo.‹«

Während Mrs Lace angewidert diese Szene beobachtete, kam Mr Leader vorbei, um sich von ihr zu verabschieden. Er machte ein Gesicht, als habe er einen üblen Geruch in der Nase.

»Ich werde Sie hinausbegleiten«, sagte sie, dankbar für jede Gelegenheit, dem widerwärtigen und so erfolgreichen Mr Wilkins zu entfliehen.

»Meine liebe, hochverehrte Anne-Marie«, sagte Mr Leader und legte ihr die Hand auf den Arm, »bitte erklären Sie mir, was das für neue Freunde sind – was finden Sie nur an ihnen? Sie haben mir doch immer erzählt, wie sehr Ihnen solche Leute missfallen, reich, smart, seicht und dumm«, sagte er tadelnd.

»Sie verstehen nicht ganz«, sagte die arme Mrs Lace. »Sie sind wirklich entzückend, nur heute sind sie anders. Wenn Sie allein mit ihnen redeten, würden Sie sie gewiss nicht für dumm halten.«

»Meine Liebe, sie müssen dumm sein, sonst wären sie nicht der sozialunionistischen Partei beigetreten.«

»Ach, das ist noch nur ein Scherz!«

»Der Sozialunionismus ist kein Scherz. Er bedroht das Lebenswerk all derer, die – wie ich – den Frieden lieben und für Gleichberechtigung eintreten. Anne-Marie, Sie können doch nicht in zwei Wochen all unsere wundervollen Ideale vergessen haben!«

»Nein, nein«, sagte Anne-Marie. »Das ist es nicht. Aber es ist doch interessant, Menschen kennenzulernen, finden Sie nicht, und die Welt einmal mit ihren Augen zu sehen. Noel Foster ist in vielerlei Hinsicht ganz außergewöhnlich. Die anderen sind nett, aber er steht weit über allen anderen, die ich bisher kennenlernen durfte. Ich kann es nicht erklären, Sie sollten sich ein andermal mit ihm treffen, in aller Ruhe, und sich selbst ein Bild machen.«

»Oh, danke sehr«, sagte Mr Leader. »Was ich heute Nachmittag von ihm gesehen habe, reicht mir.«

»Ich wollte Sie fragen«, fuhr Mrs Lace fort, »ob Sie und Ihre Freunde aus Rackenbridge uns bei unserem Kostümfest helfen würden? Wir haben uns gedacht, dass die verschiedenen Szenen von unterschiedlichen Gruppen dargestellt werden, allerdings ist noch nichts endgültig entschieden.«

Mr Leader meinte, er werde es sich überlegen. »Ich muss jetzt Adieu sagen, Sie entzückendes Geschöpf. Vergessen Sie nicht, Sie sind die schönste Muse, die man sich denken kann. Verschwenden Sie Ihre Freundschaft nicht an jemanden, der eines solchen Geschenks vielleicht unwürdig ist.«

Mrs Lace hätte ihn ohrfeigen können, dass er dieses hübsche Kompliment nicht in Noels Gegenwart gemacht hatte. Hier, unter den düsteren Lorbeerbüschen am Rand des Gartens, erschien es ihr völlig vergeudet.

Als sie wieder im Haus war, stellte sie fest, dass bis auf Mr Wilkins und seine Bewunderer alle Gäste gegangen waren.

»Da ist Anne-Marie ja!«, rief Noel munter. »Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns! Sie sind schon viel zu lange Gastgeberin!«

»O ja!«, rief Poppy und machte ihr auf dem Sofa Platz. »Wir wollen Sie hier haben, wir wollen Ihnen erzählen, was wir uns alles für das Kostümfest ausgedacht haben.«

»Ah, das Kostümfest!« Mrs Lace fühlte sich besser. Welche Rolle spielte es, dass die Cocktailparty ein wenig unbefriedigend verlaufen war, wo doch das Kostümfest am Horizont erstrahlte! Sie rief sich in Erinnerung, dass sie und Noel als Königin Charlotte und König George III auftreten würden. Gemeinsam würden sie in jener schönen historischen Kutsche fahren, die Lady Chalford für diesen Anlass zur Verfügung stellen wollte, vorbei an den jubelnden Mengen, allseits bewundert und huldvoll nach links und rechts grüßen.

Dieses Bild hatte sich Anne-Marie eingeprägt, fast die ganze Zeit musste sie daran denken. Wie liebreizend und hübsch sie mit ihrem Diadem aussehen würde, wie stattlich Noel mit Perücke und Uniform; keinem Beobachter würde entgehen, welch große Liebe sie verband. Noch lange würden all jene, die unter den Zuschauern waren, sagen: »Eine Schande, dass wir damals nicht wussten, wer er war. Wir hätten es uns eigentlich denken können, so selbstverständlich und würdevoll, wie er die Hochrufe annahm. Natürlich waren die beiden furchtbar verliebt, das konnte ja niemandem verborgen bleiben. Was für eine romantische Geschichte!«

Vielleicht würde ihr Foto in den Zeitungen erscheinen, ein Foto, auf dem Noel ihr einen unendlich liebevollen Blick schenkte. Wenn Anne-Marie an das Kostümfest dachte, bot sich ihr eine erregende Vielfalt von Möglichkeiten.

Was sagte Poppy da? »Ja, es war Marges Idee. Wie gut, dass sie daran gedacht hat, jetzt ist alles arrangiert. Mr Wilkins wird George III spielen! Er hat zugesagt, aber wir mussten vor ihm auf Hände und Knie gehen und ihn anflehen, nicht wahr, Mr Wilkins? Und darum wird das Kostümfest auch ein Riesenerfolg werden, denn noch nie waren sich zwei Menschen so ähnlich wie Mr Wilkins und George III. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen? Und nun, da Sie im Bilde sind, müssen wir uns auf den Weg nach Chalford machen, es ist schrecklich spät, und das Abendessen wartet. Es war eine ganz wunderbare Party, besonders die Begegnung mit Mr Wilkins. Vielen, vielen Dank, auch dafür, dass Sie uns Mr Wilkins vorgestellt haben, das war himmlisch von Ihnen. Auf Wiedersehen, Mr Wilkins, bis morgen also, gegen eins.«

Major Lace konnte nicht verstehen, warum seine Frau sich in dieser Nacht in den Schlaf weinte. Er sagte sich, dass sie wohl wieder schwanger war.
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Am nächsten Tag zur gewohnten Stunde kämpfte sich Noel, hin und wieder Heulrufe ausstoßend, durch das Unterholz, hinter dem sich der Treffpunkt verbarg. Da keine Antwort zu hören war, nahm er an, dass Anne-Marie nicht hatte kommen können. Doch dann sah er sie auf den Stufen des Tempels, ein Häuflein Elend, und schon bald weinte sie sich an seiner Schulter ihren ganzen Kummer von der Seele.

»Darling, ich verstehe wirklich nicht, warum das so wichtig ist«, sagte er schließlich, als er von dem Grund des ganzen Elends erfahren hatte. »Natürlich wäre ein gemeinsamer Auftritt schön gewesen, und es ist rührend von dir, dass es dir so viel ausmacht, aber weißt du, Lady Marjorie hat recht. Mr Wilkins ist der leibhaftige Doppelgänger von George III. Fand ich ziemlich witzig, dass ihr das aufgefallen ist.«

»Ach, du verstehst nicht«, schluchzte Mrs Lace. »Es geht mir nicht um dieses dumme Kostümfest, obwohl ich mich so auf unseren gemeinsamen Auftritt gefreut hatte.«

»Was ist es dann, mein Schatz?«, sagte Noel, dem diese Szene allmählich auf die Nerven ging.

»Ich bin so furchtbar, furchtbar unglücklich.«

»Aber Darling, warum denn?«

»Du bist so herzlos zu mir. Ich ertrage es nicht mehr.«

»Herzlos?«

»Diese ganze Geheimnistuerei.«

»Welche Geheimnistuerei?«

Inzwischen hatte sich Mrs Lace mehr oder weniger wieder gefangen. Sie wusste, dass sie mit Tränen in den Augen vorteilhaft aussah, solange sie nicht zu viel weinte. Daher hörte sie meist im psychologisch richtigen Moment auf. So verfuhr sie auch jetzt, sie kämmte sich das Haar, puderte sich die Nase und warf Noel von Zeit zu Zeit einen tränenverhangenen Blick zu. Den Ausdruck auf seinem Gesicht deutete sie als Warnung, es nicht zu übertreiben. Tatsächlich rief er sich bloß in Erinnerung, dass alle Frauen gern einmal weinen. Das war eine Steuer, die ein Liebhaber zu entrichten hatte. Er hoffte, sie würde es rasch hinter sich bringen, und ermahnte sich zur Geduld.

»Darling«, fuhr sie fort, »es ist ganz schrecklich, dass du nie etwas über dich erzählst.«

Typische Beschwerde, dachte Noel. »Mein Schatz«, sagte er, »es gibt wirklich nicht viel zu erzählen. Die Geschichte meines Lebens ist furchtbar langweilig, glaub mir.«

»Mich interessiert einfach alles an dir, noch die belanglosesten Details!«, rief Anne-Marie leidenschaftlich.

»Nun«, sagte Noel mit jener bemühten Munterkeit, die ein so unattraktiver Zug an ihm war, »fangen wir mit dem Anfang an? Ich wurde als Sohn armer, aber ehrlicher Eltern geboren …«

»Wo?«

»Wo ich geboren wurde? Ich weiß es nicht genau, irgendwo auf dem Balkan. Mein Vater war Archäologe, weißt du, er und meine Mutter sind in den ersten Ehejahren in diesem Teil des Kontinents umhergezogen. Es muss schwer für sie gewesen sein, denn ich war eine Frühgeburt, und es dauerte ewig, bis sie einen Arzt fanden. Beide waren immer schrecklich vage.«

»Ja, ich verstehe. Und wo bist du zur Schule gegangen?«

»In England natürlich. Nach Kriegsausbruch waren meine Eltern gezwungen, sich in Hampton Court niederzulassen, ich war auf einer Privatschule und in Eton, wie das eben üblich ist. Sie wollten mich zum Studieren ins Ausland schicken, aber es gab einige Komplikationen, und schließlich bin ich in Oxford gelandet.«

»Und deine Eltern sind nie mehr zurückgekehrt?«

»Nein. Nach dem Krieg fanden sie, sie seien zu alt (sie hatten ziemlich spät geheiratet). Außerdem hatte sich alles verändert, sie wollten lieber in Hampton Court bleiben. Inzwischen sind beide tot.«

Für Mrs Lace bestätigte sich durch dieses Gespräch ein Verdacht, den sie schon eine Weile hegte. Noel musste der rechtmäßige König eines Ruritanien sein, der sich in der Abgeschiedenheit eines englischen Dorfs auf den Staatsstreich vorbereitete, durch den er seinen rechtmäßigen Thron zurückgewinnen würde. Jeden Tag konnte der Kurier eintreffen und melden, dass die Zeit reif sei, Volk und Armee bereit, ihn im Land seiner Väter willkommen zu heißen. Die beiden Fremden, die sie im Jolly Roger bemerkt hatte, waren gewiss seine Leibwächter. Ihre absolute Unkenntnis der politischen und geografischen Verhältnisse Mitteleuropas und ihre lebhafte Fantasie erlaubten ihr, diese Theorie als erwiesene Tatsache anzusehen; nie hatte sie auch nur den leisesten Zweifel.

»Und was hat dich nach Chalford geführt?«, fragte sie kühn.

Noel schaute verlegen. Seine wahren Motive würde er kaum erklären können. Er fragte sich, ob Mrs Lace mit Jasper darüber gesprochen und, wenn ja, welchen Eindruck sie gewonnen hatte. Sicherheitshalber murmelte er vage: »Hm, wie soll ich sagen, ich warte auf etwas.«

Der Kurier! Die Nachricht aus seiner Hauptstadt! »Und wann wird das passieren? Wie lange wirst du noch hier sein?«

»Solange wir uns jeden Tag sehen können, liebste Anne-Marie.«

»Ich wünschte, du würdest mich hier herausholen«, rief sie leidenschaftlich.

Noel runzelte die Stirn. Eine solche Wendung des Gesprächs hatte er befürchtet. »Meine Liebe«, sagte er nüchtern, »was würde dein Mann dazu sagen?«

»Er würde sich scheiden lassen, und es würde mir nicht das Geringste ausmachen.«

»Anne-Marie, mein Schatz«, sagte Noel, küsste ihre Hand und hielt sie in der seinen. »Ich muss dir etwas erklären. Ich hätte es schon zuvor erklären sollen – ich sehe mich außerstande zu heiraten. Andernfalls wäre es der Traum meiner Träume, dich zu heiraten. Doch aus vielerlei Gründen ist das leider unmöglich. Du musst es mir einfach glauben, Liebste.«

Und jetzt zieht der Sturm auf, dachte er, eine halbe Stunde hysterischer Anklagen. Er wusste genau, was kommen würde, er hatte alles schon einmal gehört. »Für dich war ich nur ein angenehmer Sommerflirt, aber für mich bist du alles«, und so weiter. Er würde all seinen Takt aufwenden müssen, damit es weiterging wie bisher, und er hoffte sehr, dass ihm das gelingen würde. Denn er fand noch immer, dass Mrs Lace eine unglaublich attraktive junge Frau war.

Es entstand eine Pause, in der er den herannahenden Sturm zu spüren glaubte. Er duckte sich gleichsam und schlug den Mantelkragen hoch. Doch zu seiner enormen Überraschung und Erleichterung brach kein Sturm los. Mrs Lace schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich verstehe durchaus, mein Engel; lass uns nicht mehr daran denken. Wir müssen glücklich miteinander sein, solange das möglich ist, und vergessen, dass irgendwann der Tag kommt, an dem wir Lebewohl sagen müssen, vielleicht für immer. Und wenn dieser Tag kommt, wollen wir tapfer sein und, wenigstens vor der Welt, wenn nicht voreinander, unsere gebrochenen Herzen verbergen.«

Noel konnte es kaum glauben. Mrs Lace war wirklich die bemerkenswerteste Frau, der er je begegnet war.

»Ich habe dir immer gesagt, dass sie ungewöhnlich ist«, sagte er am Abend zu Jasper, nachdem er ihm zuliebe das ganze Gespräch noch einmal wortwörtlich wiederholt hatte. Sie verstanden sich in der letzten Zeit wirklich gut. Noel war so dankbar für Jaspers überraschend loyale Intervention in dieser Affäre, dass er den anschließenden Erpressungsversuch vergessen hatte. Seit jenem Nachmittag, als Jasper bei Anne-Marie gewesen war, begegnete sie ihm, Noel, mit geradezu stupender Liebe, wofür er selbst gewiss Wochen schüchternen Werbens gebraucht hätte.

Jasper beobachtete diese Entwicklung mit diabolischer Freude und konnte es sich nicht verkneifen, Poppy von seinem Vorgehen zu erzählen.

»Ach, die arme Mrs Lace«, sagte sie und lachte. »Vermutlich hat sie kein einziges Wort geglaubt.«

»Nein? Und warum ist sie auf einmal so nett zu Noel? Vorher hat sie ihn doch kaum eines Blickes gewürdigt.«

»Stimmt. Ich finde das furchtbar komisch, aber auch furchtbar gemein von dir, Jasper.«

»Ach was. Die Kleine blüht richtig auf, und Noel auch. Ich finde, es war ausgesprochen nett von mir, zumal ich sie mit einem Fingerschnipsen für mich hätte haben können, und sie ist ja wirklich zum Anbeißen.«

»Wirklich, Jasper, du bist unmöglich. Reich mir mal die Seifenschale, bitte.«

Als sie das nächste Mal alle zusammen waren, konnte Poppy nicht der Versuchung widerstehen, Mrs Lace zuliebe Noel übertrieben ehrerbietig zu behandeln.

Was Anne-Marie anging, so wurden ihre Träume von Tag zu Tag extravaganter. Sie sah sich mittlerweile als Hauptfigur einer herannahenden Tragödie. Die Abschiedsszene: Noel, gestiefelt und gespornt und ordensgeschmückt, gibt ihr einen letzten Kuss, während ein Adjutant mit zwei Pferden an der Hand in diskreter Entfernung wartet. »Nimm diesen Ring und trage ihn allezeit, er gehörte einst meiner Mutter.« Dann steckt er sich ihren schmalen Handschuh (oder ihr Taschentuch, sie musste unbedingt ein paar neue bestellen) in den Gürtel und galoppiert davon, während sie in eine Ohnmacht sinkt. Es folgen trostlose Wochen, in denen sie die Zeitungen nach Meldungen über seinen Triumph durchsucht. Viel später dann die Hochzeit. Anne-Marie, wie von einem Magneten in seine Hauptstadt gezogen, steht in der Menge, während Noel auf einem Prachtross heranreitet, um irgendeine Prinzessin von beispielloser Hässlichkeit zu ehelichen. In diesem Moment fällt sein Blick auf sie und dringt durch ihre tiefe Verschleierung. Er wird totenbleich und beißt sich, um seine Erregung zu verbergen, die Lippen blutig. Dann findet er, ganz Majestät, seine Haltung wieder und reitet unter den Jubelrufen der Bevölkerung weiter. In diesem Moment zieht der Attentäter seine Waffe, Anne-Marie wirft sich geistesgegenwärtig vor ihn, fängt die Kugel mit ihrem Körper auf und stirbt wenig später in Noels Armen. Während er ihr die Augen schließt, reißt er sich den höchsten Orden, den er verleihen kann, von der Brust und steckt ihn ihr an. Eine Alternative: Vielleicht ruft er sie in der Stunde seines Triumphs zu sich und bringt sie in einem prachtvollen Palast unter, der mit dem seinen durch einen unterirdischen Gang verbunden ist. Sie ist sein schützender Geist und dirigiert ihn mit weiblicher Intuition durch die Wirrnisse der nationalen und internationalen Politik. Staatsmänner aus aller Welt verneigen sich vor ihr, ersuchen sie um ihre guten Dienste, und nach ihrem Tod erscheinen in vielen Sprachen Biografien ihres ungewöhnlichen Lebens. – Es gab unendlich viele interessante Möglichkeiten.

Am Tag nach der Szene mit Mrs Lace musste Noel nach London fahren. Sein Anwalt wollte ihn sprechen, und auch ein Zahnarztbesuch war nötig geworden. Jasper schlug ihm vor, bei dieser Gelegenheit ein kleines Geschenk für Anne-Marie zu kaufen.

»Ich finde immer, dass so etwas in dieser Phase nicht schaden kann«, sagte er, »und schließlich, mein Lieber, schwimmst du in Geld, nicht wahr?«

Das, erwiderte Noel, habe er jedenfalls nicht ihm zu verdanken. Doch er fand die Idee gar nicht schlecht, und nachdem er seine Termine erledigt und zu Mittag gegessen hatte, erwarb er bei einem Pfandleiher einen Ring mit einem kleinen, aber hübschen Aquamarin. Der Juwelier sprach von einem äußerst vernünftigen Preis, den er darauf zurückführte, dass der Markt seit dem Verkauf der Zarenjuwelen, zu denen mehrere Parüren dieses Steins gehörten, überschwemmt sei.

Als er sein Präsent Marie-Anne über den Finger streifte, sagte Noel, um den Eindruck des Romantischen noch zu steigern: »Dieser Ring, meine Liebste, hat einst am Finger einer Kaiserin gefunkelt, aber sie war nicht halb so schön wie du.«

»Eine Kaiserin!«, rief Mrs Lace. »Wie wunderbar!«

Die Vorbereitungen für das Kostümfest kamen unterdessen gut voran. Es war ausgemacht, dass die Bewohner des Jolly Roger, Mrs Lace, Eugenia und die Kameraden von der Ortsgruppe Chalford für alle Kostüme und die Eröffnungsszene mit der Ankunft von George III in Chalford House verantwortlich waren. Anschließend würden Georg und Charlotte, begleitet von ihren Höflingen, eine kleine Tribüne besteigen, auf zwei Thronsesseln Platz nehmen und dort bleiben, während die anderen Szenen, Darstellungen der wichtigsten Ereignisse ihrer Regentschaft, vor ihren Augen auf dem Rasen aufgeführt würden. Diese Szenen würde Eugenia diversen benachbarten Ortsgruppen der Sozialunionisten anvertrauen, wobei jeweils eine Gruppe eine Szene übernehmen sollte. (Nachdem Mr Leader und seine Freunde erfahren hatten, dass die Einnahmen des Kostümfestes den Sozialunionisten zugutekommen würden, hatten sie Mrs Lace höflich zu verstehen gegeben, dass sie nicht würden mitwirken können.)

Die Proben für die erste Szene hatten bereits begonnen. Mrs Lace, die sich mit der trüben Aussicht abgefunden hatte, mit Mr Wilkins in der Kutsche fahren zu müssen, war höchst erfreut, als Jasper ihr versprach, dass Noel in der Rolle des zeitgenössisch kostümierten Lord Chalford sie vor dem Haus begrüßen, ihr beim Aussteigen aus der Kutsche behilflich sein, sie zur Tribüne begleiten und dort willkommen heißen würde. Eugenia als Prince of Wales, Poppy als Fanny Burney und Lady Marjorie als Herzogin von Devonshire würden ebenfalls anwesend sein und das Herrscherpaar mit anmutigem Hofknicks begrüßen. Mrs Lace überlegte, dass es nun sogar noch mehr Gelegenheiten für den Austausch romantischer Gesten zwischen ihr und Noel geben werde, als wenn sie gemeinsam in der Kutsche vorgefahren wären, und war glücklich. Nach der ersten Probe wies Jasper Poppy darauf hin, dass der bislang unbefleckte Name von Königin Charlotte künftig von den Zuschauern mit üblen Skandalen in Verbindung gebracht würde.

Lady Chalford hatte Jasper gebeten, das Skript für das Kostümfest zu schreiben und Regie zu führen, da schon sein Großvater unvergessliche Valentinszeilen verfasst habe. Jasper fand den Job alles andere als befriedigend, an jeder seiner Formulierungen hatte irgendwer etwas auszusetzen, während Eugenia ihm ständig in den Ohren lag und ihn drängte, sozialunionistische Ideen einzubauen.

»Mein liebes Kind, wie soll das gehen«, sagte er verzweifelt. »Ich meine, überlegen Sie doch mal, was haben George III und der Sozialunionismus gemeinsam? Nichts.«

»Und Englands Glanz und Gloria?«, rief Eugenia mit großem Pathos.

»Pfff, Glanz und Gloria. George III ist dem einfachen Mann nur in Erinnerung als ein Herrscher, der verrückt wurde und Amerika verlor. Das ist alles, was er für England getan hat, der arme alte Junge.«

»Bedaure«, sagte Eugenia. »Wenn wir eine sozialunionistische Großkundgebung plus Kostümfest haben wollen, dann muss der Sozialunionismus irgendwie darin vorkommen.«

Jasper raufte sich die Haare.

Am nächsten Tag erschien Eugenia schon früh im Jolly Roger, nachdem sie sich die ganze Nacht mit dem Verfassen der Rede um die Ohren geschlagen hatte. Sobald Jasper aufgestanden war, überreichte sie ihm den folgenden Entwurf:

 

 

REDE VON GEORGE III

Heil! und Dank für alle eure guten Wünsche. Wir freuen uns, heute unter unseren loyalen arischen Untertanen von Chalford und Umgebung zu sein. In unserer Rede wollen wir euch von einem sehr eigentümlichen prophetischen Traum erzählen, den wir letzte Nacht hatten. Uns träumte, dass dieses unser glorreiches Land in dem Morast einer dahinwelkenden Demokratie versinkt. Amerika ist, wie ihr alle gewiss mit Schrecken erfahren habt, von dieser Krankheit bereits gezeichnet, und wohl schon bald werden wir es aus unserem glorreichen Empire hinauswerfen müssen. Aber nicht einmal diese wunderbar vorausschauende Aktion wird langfristig etwas bewirken. Nichts kann unser Land vor jenem Gift bewahren, das die Welt bedroht. Doch verzweifelt nicht, Briten! In unserem Traum haben wir gesehen, dass dann, wenn ihr versunken seid in dunkelster Nacht, regiert (sofern man dieses Wort verwenden kann) von einem Haufen schrecklicher alter Damen, die längst tot sein müssten, ein neuer Tag anbricht. Die alten Damen werden sich in ihre sündigen Betten verkriechen, und junge, siegreiche Kameraden werden ihren Platz in Westminster einnehmen. Die Straßen werden erfüllt sein von den Rufen junger Menschen, die, ein jeder seine kleine Fahne tragend, für die Verwirklichung eines glorreichen Britannien marschieren. Ein neuer Geist, der Geist des Sozialunionismus, wird über das Land kommen, in Britanniens welken Adern wird wieder Leben pulsieren, die verhasste Demokratie wird sterben. Und nun lasst uns alle die sozialunionistische Hymne »Land der Union Jackshirts, Mutter der Flagge« singen.

»Gefällt sie ihnen?«, fragte Eugenia gespannt.

»Eine prächtige Rede«, sagte Jasper, der wohl etwas Bier in die Nase bekommen hatte und in sein Taschentuch hustete.

Mr Wilkins fand den Text sehr gut, aber zum Auswendiglernen viel zu lang.

»Ach, Sie müssen es versuchen«, sagte Eugenia. »Eine solche Rede würde viel verlieren, wenn Sie sie ablesen. Lernen Sie jeden Tag einen Satz – Sie haben haufenweise Zeit.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Mr Wilkins gutmütig.

»Ich hoffe«, fuhr Eugenia fort, »Sie werden der sozialunionistischen Partei beitreten. Das kostet neun Pence im Monat, für das Union Jack Shirt müssen Sie fünf Shilling bezahlen und für das kleine Abzeichen Sixpence. Wenn Sie den Antrag unterschrieben haben, können Sie das Büro so oft nutzen, wie Sie wollen. Ich hoffe, dass wir dort möglichst bald Unterricht in Boxen und anderen sozialunionistischen Sportarten geben können, und jeden Dienstag wird ein geselliger Abend stattfinden. Also, machen Sie mit!«

»Ich tue Ihnen jeden Gefallen, Miss Eugenia, aber ich fürchte, ich weiß überhaupt nicht, worum es geht. Moment mal, ist die Partei gegen Ausländer und gegen den Völkerbund? Dann würde ich nämlich mit Vergnügen beitreten. Verdammte Pest.«

Mr Wilkins hatte einige Jahre auf einer Teeplantage auf Ceylon verbracht, wo »Pest« offenbar ein gebräuchlicher Ausdruck von Anerkennung ist.

»So ist es«, sagte Eugenia ernst. »Manche von uns fordern ja eine generelle Sterilisierung der Ausländer, aber ich bin mir nicht sicher, ob unser Captain tatsächlich so weit gehen würde.«

»Ausgezeichnet! Genau das brauchen wir. Ich finde auch, dass Hitler ein Prachtkerl ist, obwohl ich manchmal denke, dass er vielleicht etwas zu weit geht. Ich meine, soll er die Kerle abknallen, aber doch nicht ihre Frauen am Frühstückstisch – hab ich recht?«

»Wenn geschossen wird«, sagte Eugenia kalt, »ist es die Pflicht der Frau, sich dorthin zurückzuziehen, wo sie hingehört, ins Schlafzimmer. Mischt sie sich in die Angelegenheiten des Mannes ein, muss sie auch das Los des Mannes tragen.«

»Da ist etwas dran, weiß Gott. Frauen stecken ihre Nase leider viel zu oft in Dinge, die sie nichts angehen. Besonders heutzutage. Also gut, ich trete bei, was, sagten Sie, bin ich Ihnen schuldig?«

»Neun Pence im Monat, das Union Jack Shirt kostet fünf Shilling und das kleine Abzeichen Sixpence. Hier bitte unterschreiben.«

Jaspers missliche Situation als Regisseur des Kostümfestes erreichte einen Höhepunkt, als Poppy sich an ihn wandte: »Hör mal, Darling. Marge möchte gern wissen, ob sie nicht anstelle von Mrs Lace Königin Charlotte spielen kann. Sag bitte Ja.«

»Nein, das geht wirklich nicht«, sagte Jasper. »Und überhaupt, warum will sie das auf einmal?«

»Also, ich darf es dir eigentlich nicht verraten, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Es ist so: Sie hat sich total in Mr Wilkins verguckt, und deswegen will sie natürlich mit ihm in der Kutsche fahren.«

»Liebste Miss Smith, du musst sie bitten, vernünftig zu sein. Sag ihr, sie kann ihm auf der Tribüne schöne Augen machen, so viel sie will (vielleicht sollte sie bei Mrs Lace eine Stunde in romantischer Gestik nehmen), aber ich sehe nicht, wie man jetzt noch irgendwelche grundsätzlichen Dinge ändern kann.«

»O je, o je. Marge wird furchtbar wütend sein. Sie ist es gewohnt, ihren Willen zu bekommen.«

»Dann muss sie dieses Mal eben wütend sein. Ich kann Mrs Lace unmöglich erklären, dass sie nicht die Königin Charlotte spielen kann – Noel würde sich weigern, weiter für meine Unkosten aufzukommen, und du willst doch bestimmt nicht, dass ich sofort nach London zurückfahre. Nein, mein Engel, tut mir leid, es kommt überhaupt nicht infrage. Aber ich werd dir sagen, was ich tun werde.«

»Ich höre.«

»Ich werde ein bisschen an deinem Hals herumknabbern.«

»Besten Dank«, sagte Poppy. »Ich bestehe ohnehin nur noch aus Knutschflecken.«

Damit hatte sich das Problem aber keineswegs erledigt, denn Lady Marjorie, leidenschaftlich von Eugenia unterstützt, drängte nun selber auf eine Entscheidung.

»Soll das eine sozialunionistische Großkundgebung sein oder nicht?«, rief Eugenia aufgebracht. »Wenn ja, müssen die besten Rollen natürlich mit Union Jackshirts besetzt werden. Mrs Lace ist nicht nur kein Parteimitglied, sondern eine allseits bekannte Pazifistenfreundin – ja, es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn sie sich als pazifistischer Spion entpuppen würde. Also ist es völlig absurd, darauf zu bestehen, dass sie diejenige ist, die von jubelnden Jackshirts begrüßt wird.«

»Mit Verlaub, das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, sagte Jasper ein wenig gereizt, »bevor die Entscheidungen getroffen wurden. Mir persönlich ist es völlig schnuppe, wer wen spielt, und im Grunde könnt ihr mir alle gestohlen bleiben, aber vielleicht darf ich euch daran erinnern, dass diese bedauernswerte Dorfschönheit sich mit euren Kostümen abrackert, und wenn sie die Rolle der unattraktivsten Königin der Geschichte übernehmen will, wäre es doch eine Frage des Anstands, ihr diese Freude zu lassen. Wie auch immer, ihr müsst euch untereinander einigen, ich weigere mich, ihr irgendwelche Vorschläge in der Richtung zu unterbreiten.«

»Na schön, das leuchtet mir ein«, sagte Lady Marjorie gutmütig. »Ich werde sie morgen selbst fragen, wenn unser Komitee zusammenkommt.«

Mrs Lace war jedoch absolut unnachgiebig. Sie hörte sich den Vorschlag ruhig an und meinte dann, es sei zu dumm, aber das Kostüm von Königin Charlotte sei nun fertig, es könne unmöglich für Lady Marjorie umgeändert werden, an Hüfte und Taille könne kein bisschen Stoff mehr ausgelassen werden. Marjorie, zu der man noch nie so gesprochen hatte, war eher überrascht als wütend und nahm ihre Niederlage ausgesprochen humorvoll. Poppy und Eugenia waren sauer und nannten Mrs Lace später eine unausstehliche Zicke. Und Poppy erklärte Mrs Lace, dass sie genau wie Königin Charlotte aussehe und es daher völlig in Ordnung sei, wenn sie die Rolle behalte. Leider verfehlte dieser Nadelstich seine Wirkung, da die Angesprochene nicht die leiseste Ahnung von englischer Geschichte hatte.

Noel und Jasper, die in der letzten Zeit kaum miteinander gesprochen hatten, kamen bei einem ruhigen Glas im Rose Revived überein, sich öfter zu sehen, und waren sich einig, dass Frauen unmöglich seien, außer dort, wo sie laut Eugenia hingehörten. Noel ergriff nicht mehr bei jedem Thema Partei für Mrs Lace; da er sich ihrer tiefen Liebe inzwischen gewiss war, konnte er ihr gegenüber eine arrogante Haltung an den Tag legen. Er war auch keineswegs gewillt, ihr zuliebe eine mögliche Beziehung zu Eugenia Malmains ein für allemal auszuschließen.

Und Mrs Lace, die sich ihrer romantischen Bestimmung sicher war, fand nichts dabei, Exverlobte von Herzögen und Enkelinnen von Grafen mit größter Nonchalance zu brüskieren. Sie trug die Nase hoch und erlaubte sich den Luxus, zu allen Leuten unmöglich zu sein, Noel natürlich ausgenommen.
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Die beiden Detektive gingen derweil ihrem traurigen Geschäft nach. Sie kannten offenbar kein Ruhebedürfnis, weshalb die Bewohner des Jolly Roger ständig an den abwegigsten Orten von ihnen überrascht wurden. Zu jeder Tages- und Nachtzeit sprangen sie aus dunklen Ecken hervor wie finstere Schachtelteufel. Es war wirklich nervtötend. Schließlich unternahm Jasper den heroischen, wenngleich erfolglosen Versuch, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er spendierte ihnen an der Bar einen Drink. Sie erwiesen sich als äußerst trinkfeste Naturen – und obwohl sie nach dem vierten Whisky immerhin bereit waren, ihren Beruf nicht mehr zu leugnen, und nach dem siebten erstaunliche Enthüllungen über die jüngsten Trends in Londoner Gesellschaftskreisen machten, konnten weder menschlicher Einfallsreichtum noch Freigebigkeit sie dazu bringen, darüber hinaus gehende Informationen preiszugeben. Was Poppy unbedingt erfahren wollte, nämlich ob sie von Anthony St.Julien oder von der Mutter seiner Debütantin beauftragt worden waren und wie viel oder wie wenig sie von ihrem Verhältnis zu Jasper wussten, blieb in ihren Herzen verschlossen. Das Ende der Geschichte war, dass sie Jasper in sein Zimmer hinauftragen mussten, wo er, vollständig bekleidet, auf dem Bett lag und bis weit in den nächsten Tag hinein an die Deckenlampe starrte.

»Mach dir nichts daraus«, sagte er zu Poppy, als er sich von seiner Alkoholvergiftung mehr oder weniger erholt hatte, »ich habe jetzt ein ausgesprochen gutes Verhältnis zu ihnen, und das ist ja schon mal etwas. Dummerweise habe ich ihnen möglicherweise erzählt, dass wir verlobt sind. Ob das eine Rolle spielt, was meinst du?«

»Weiß nicht«, sagte Poppy. »Ich glaube, das war nicht sehr klug von dir, und außerdem sind wir nicht verlobt.«

»Nein? Ich dachte.«

»Keineswegs«, sagte Poppy. »Du könntest dir in Erinnerung rufen, dass ich bereits einen ganz anständigen Gatten habe.«

»Ganz anständig scheint mir ein Euphemismus zu sein. Außerdem ist für jeden denkenden Menschen sonnenklar, dass du, so wie die Dinge liegen, auf den Scheidungsrichter zusteuerst.«

»Das ist noch lange kein Grund, dich zu heiraten«, sagte Poppy. »Und überhaupt hoffe ich, dass du immer darauf achtest, über Marges Zimmer hereinzukommen. Das tust du doch, Jasper, oder?«

»Ja, wenn ich daran denke. Solche Dinge vergisst man leicht.«

»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du trotzdem daran denkst. Schließlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis Anthony St.Julien in eine Scheidung einwilligen muss. Und dann können wir in Saus und Braus leben.«

»Höchstens so la la. Vergiss nicht, welch schreckliche Zeiten vor der schuldlosen Partei liegen, bis das Urteil rechtskräftig ist, und dass einem die Staatsanwaltschaft ständig im Nacken sitzt. Ich finde, man sollte eine Frage von allen Seiten prüfen, bevor man eine Entscheidung trifft. Aber ich sehe, du räumst ein, dass wir verlobt sind. Das ist ja schon mal etwas.«

»Ich? Von wegen.«

»Also, ich habe mir überlegt, wie wir Geld zum Leben organisieren könnten. Ein ganz ausgezeichneter Plan. Wir werden meinen Großvater besuchen, der in einer Klapsmühle hier in der Nähe untergebracht ist. Er könnte sich in dich vergucken (das scheint in der Familie zu liegen) und die Kohle rausrücken. Man weiß ja nie.«

»Wenn er in einer Klapsmühle ist, hat er bestimmt keine Kohle, die er rausrücken könnte.«

»Sie irren, kleines Fräulein Neunmalklug. Es handelt sich nämlich um eine spezielle Klapsmühle, exklusiv für spinnerte Lords, mit einer ganz besonderen Hausordnung. Die Anstalt wurde 1865 von einer reichen alten Aristokratin gegründet, die selber nicht ganz dicht war. Sie ließ das Anwesen exakt nach dem Vorbild des Oberhauses bauen, damit sich die Jungs wie zu Hause fühlen sollten, und von ihr stammt auch die Hausordnung. Ich habe mir mal ein Exemplar besorgt, weil ich dachte, es könnte vielleicht nützlich sein – hier.« Er zog ein paar getippte Blätter aus der Tasche. »Ich lese dir mal die einschlägigen Stellen vor«, sagte er. »Es beginnt mit einer Art Vorwort, in dem es heißt, dass Wahnsinn ein Schicksal ist, das jeden treffen kann, ob Bauer oder Edelmann, und dass folglich sogar Herzöge Opfer dieser heimtückischen Krankheit werden können. Es sei, heißt es weiter, ein Skandal, eine Schande für die Nation, dass man so viele dieser bedauernswerten, unschuldigen Männer in der üblen und unkultivierten Atmosphäre gewöhnlicher Irrenhäuser habe zugrunde gehen lassen. Dieser Skandal hat die Frau wohl so sehr umgetrieben, dass sie einen Großteil ihrer Zeit damit zubrachte, die alten Herren zu besuchen und ihnen das Dasein zu erleichtern, indem sie ihnen vorlas, ihnen Brandmalerei und andere nützliche und einträgliche Arbeiten beibrachte und ihnen, so weit die Hausordnung dieser Irrenanstalten das zuließ, all jene kleinen Annehmlichkeiten bot, die das Leben lebenswert machen. ›Ich bin der Ansicht‹, schreibt sie, ›und unsere hochverehrte Königin hat mich gütigst in meiner Auffassung bestätigt, dass wir nie genug für jene Gentlemen tun können, die der Krone und der Nation so treu gedient haben und durch unerforschliche Schicksalswege daran gehindert werden, weiterhin solche treuen Dienste zu leisten und insgesamt ein würdevolles Leben zu führen, ja, die vielmehr abgeschnitten sind von ihren Angehörigen und all jenen Vertretern ihres Standes, die dieser Krankheit noch nicht zum Opfer gefallen sind.‹ Und so weiter und so fort. Und hier – hörst du mir überhaupt zu, Miss Smith? – ist die Regel, auf der meine Hoffnungen ruhen. Paragraf VI: Damit diese bedauernswerten Aristokraten sich jenes Maß an Selbstachtung bewahren können, das ihnen durch Geburt zusteht, ihnen in ihrer Situation aber allzu oft vorenthalten wird, haben die Bewohner von Peersmont satzungsgemäß Anspruch auf die volle und uneingeschränkte Verfügungsgewalt über fünfzig Prozent ihres Einkommens zu Lebzeiten und auf die volle und uneingeschränkte testamentarische Verfügungsgewalt über fünfzig Prozent ihres Besitzes nach ihrem Tod. Das ist doch eindeutig, nicht? Diese ganzen Bestimmungen wurden eigens für diese Anstalt formuliert und vom Parlament ratifiziert. Nun weiß ich zufällig, dass der alte Herr, mein Großvater, alles in allem mehr als eine Million besitzt. Und da er ein ausgesprochener Geizkragen ist, darf man annehmen, dass er, wenn er in den dreißig Jahren, die er nun schon in Peersmont zubringt, jährlich fünfundzwanzigtausend Pfund eingenommen hat, alles andere als arm ist. Andererseits ist jeder Versuch, ihn etwas zu erleichtern, so, als wollte man Blut aus einem Stein quetschen. Ich weiß, dass meine arme Mutter ihn seit Jahren besucht und nie einen Penny gesehen hat. Auch Onkel Bradenham ist ein Geizhals, das liegt offenbar in der Familie.«

»Klingt nicht sehr vielversprechend«, sagte Poppy.

»Es ist ziemlich aussichtslos. Deswegen habe ich den alten Herrn auch nie besucht. Aber ein Versuch kann ja nicht schaden. Und es wäre doch witzig, sich Peersmont einmal anzusehen. Lady Chalford ist bereit, mir jederzeit ihren Wagen zur Verfügung zu stellen. Ich schlage also vor, wir fahren diese Woche mal rüber und versuchen unser Glück, hm?«

»Wenn du meinst«, sagte Poppy gleichgültig.

Jasper suchte Lady Chalford auf, um mit ihr, wie eigentlich jeden Tag, über das Kostümfest zu sprechen, und erkundigte sich bei der Gelegenheit, ob er ihren Wagen borgen könne. Die beiden verstanden sich prächtig. Sie fand, dass er ein reizender junger Mann war, und machte keinen Hehl aus ihrem Wunsch, er möge Eugenia ehelichen und sich so ihrer Familie verbinden. Jasper seinerseits gewann die alte Dame richtig gern.

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Sie können den Wagen jederzeit haben. Ja, nehmen Sie Poppy ruhig mit. Es wird dem alten Driburgh guttun, ihr hübsches Gesicht zu sehen. Und an welchen Tag hatten Sie gedacht? Morgen? Gut, ich werde den Gärtner bitten, ein paar erstklassige Weintrauben und Pfirsiche zu pflücken, die Sie dem alten Driburgh bitte mit meinen besten Grüßen überbringen. Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie es ihm geht.«

Das vernahm Jasper mit großer Freude. Erstklassige Weintrauben und Pfirsiche waren heiß ersehnte Mangelware im Jolly Roger, die Erdbeeren dort waren längst hinüber und die Himbeeren zunehmend matschiger.

»Sollte er halbwegs er selbst sein«, fuhr Lady Chalford fort, ohne zu ahnen, dass ihr junger Freund solche gemeinen Gedanken hegte, »würden mein lieber Mann und ich ihn furchtbar gern hier begrüßen. Ich frage mich beispielsweise, ob er nicht mit Einwilligung des Kurators zum Kostümfest kommen könnte. Nun ja, ich überlasse es Ihnen, Mr Aspect, tun Sie, was Sie für richtig halten.«

Dann kam Lady Chalford auf das Kostümfest zu sprechen. »Sie alle sind so furchtbar nett. Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie mir diese ganze Arbeit abnehmen. Eine solche Veranstaltung auf die Beine zu stellen würde weit über meine Kräfte gehen, dafür lebe ich schon viel zu lange in dieser Abgeschiedenheit hier. Diese liebenswürdige kleine Mrs Lace – sehr clever von Ihnen, dass Sie sie aufgetrieben haben. Sie kennt ja alle Nachbarn im Umkreis von fünf Meilen. Ich habe sie gebeten, meine Gästeliste zu überprüfen, damit wir die Einladungen verschicken können. Der Verwalter meines Mannes wird sie dann für mich durchgehen und mir zu jedem etwas sagen, damit ich sicher sein kann, dass niemand eingeladen wird, den meine kleine Eugenia lieber nicht kennenlernen sollte. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein. Mrs Lace ist die Tochter eines Landpfarrers, und Lace ist hier in der Gegend ein allseits geachteter Name. Die Familie wohnt seit hundert Jahren oder noch länger in Comberry, und Major Lace ist Laienrektor. Ich bin völlig einverstanden, wenn Eugenia sich mit ihnen anfreundet, sehr standesgemäße Leute. Aber sagen Sie, wann wird denn der Gatte unserer lieben Poppy erwartet?«
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Poppy und Jasper fuhren die rund sechzehn Meilen ländlicher Gegend zwischen Chalford und Peersmont in einem alten rotbraunen Rolls-Royce, dem einzigen Zugeständnis an den technischen Fortschritt, das Lord und Lady Chalford gemacht hatten. Statt weit in den Polstern zurückgelehnt wie in modernen Autos, in denen man nichts als polierten Lack sieht, saßen sie kerzengerade und hatten einen weiten Blick über das sommerliche Land. Im Innern des Wagens roch es muffig, die Ledersitze waren mit Leinenbezügen bedeckt.

Die Landschaft mit ihren goldenen Kornfeldern, dunkelgrünen Wäldchen, zitronengelben Stoppelfeldern und den Garben bot einen wunderschönen Anblick. Es war heiß. Poppy sagte, wie traurig sie bei dem Gedanken werde, dass diese wunderbaren stillen Gegenden in wenigen Jahren wahrscheinlich mit schäbigen kleinen Häusern verbaut seien.

»Denk nur an Sussex«, sagte sie erschaudernd. »Wie schön wäre es, wenn England ein ärmeres, kleineres, unauffälliges Land unter den Nationen und wieder so zivilisiert wie früher wäre.«

»Arm bedeutet nicht unbedingt zivilisiert«, sagte Jasper. »Zivilisation hängt entscheidend von einem ökonomischen Faktor ab, nämlich einer extremen Ungleichverteilung von Reichtum. Das unvermeidliche Heraufkommen des Sozialismus, ob national oder international, wird das, was von unserer Zivilisation noch übrig ist, endgültig beseitigen.«

»Wenn das deine Ansicht ist, dann staune ich, dass du Eugenias Partei beigetreten bist, die schließlich eine Art von nationalem Sozialismus propagiert, nicht wahr?«

»Mir ist der nationale Sozialismus lieber als die andere Variante, er ist viel romantischer. Außerdem glaube ich, dass die abendländische Kultur, wie wir sie kennen, möglichst schnell vitalisiert werden muss. Sie ist alt und erschlafft, wir sind quasi im Mittelalter, und mir wäre lieber, sie kommen mit Trompeten und Fahnen anmarschiert als mit klappernden Schreibmaschinen. Im Grunde meines Herzens bin ich vermutlich ein Nihilist.«

»Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Poppy.

»Du bist ja auch ein Mädchen mit einem sehr begrenzten Horizont.«

»Nein.«

»Doch. Du interessierst dich, wie die meisten Frauen, nur für Persönlichkeiten, Dinge interessieren dich nicht.«

»Das stimmt einfach nicht. Ich finde Dinge wahnsinnig interessant – ich möchte unbedingt einen Zobelmantel haben.«

»Sei nicht so oberflächlich, das kann ich nicht leiden.«

»Es ist aber so«, sagte Poppy trotzig. »Ich wäre überglücklich, wenn ich einen hätte.«

»Nicht zu fassen, diese Frauen.«

»Aber du liebst mich trotzdem, nicht wahr, Darling?«

»Natürlich. Aber ich würde dich noch viel mehr lieben, wenn du mir intellektuell ebenbürtig wärst.«

»Ich sag dir schon die ganze Zeit, du solltest Marge heiraten. Sie spricht vier Sprachen.«

»Und ich sag dir die ganze Zeit, dass mir das gut gefallen würde, aber du bist so träge, du unternimmst überhaupt nichts, um das für mich einzufädeln.«

»Zu spät. Sie hat sich schon in Mr Wilkins verguckt – sie ist völlig hin und weg. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verknallt sie ist.«

»Mehr als du in mich?«

»Viel mehr. Weißt du, sie war noch nie wirklich verliebt, und deswegen findet sie ihn perfekt. Sie hat niemanden, mit dem sie ihn vergleichen könnte.«

»Ich muss schon sagen, sie hat sich sehr verändert. Sie behandelt mich äußerst höflich und reißt mir nicht jedes Mal den Kopf ab, wenn ich den Mund aufmache. Die Liebe ist wirklich ein seltsames Ding, irgendwie. Und was wird Marge nun machen?«

»Ich glaube, sie hat Osborne geschrieben und ihm mitgeteilt, dass sie die Verlobung definitiv auflösen will – sie hatte ihn ja schon immer an der kurzen Leine. Schau mal, dieses weiße Häuschen, hätte nichts dagegen, dort zu wohnen, was meinst du?«

»Und welche Absichten verfolgt sie in Bezug auf Mr Wilkins?«

»Absolut ehrenwerte. Sie hat beschlossen, zwei Wochen zu warten und ihm dann einen Antrag zu machen, wenn er bis dahin nichts unternommen hat. Ich bin sicher, dass er nichts unternimmt, er ist offensichtlich ein Mann ohne Fantasie oder Initiative.«

»Das Mädchen hat ja einen großen Hang zur Horizontalen«, sagte Jasper versonnen. »Aber egal, ich würde sagen, Mr Wilkins darf sich glücklich schätzen.«

»O ja.«

»Wie viel ist sie denn wert?«

»Sie ist fabelhaft reich. Ich glaube, ihr Vater hat ihr drei Millionen hinterlassen.«

»Ist ja grauenhaft«, sagte Jasper. »Das beweist nur, was für ein Nihilist ich bin, warum wäre ich sonst mit dem einzigen armen Mädchen weit und breit verlobt?«

»Du bist nicht verlobt. Und außerdem gibt es noch Eugenia«, sagte Poppy.

»Eugenia ist ein anständiges Mädchen, aber in Liebe entbrannt bin ich zu dir, Darling Miss Smith.«

»Schön«, sagte Poppy, rutschte zu ihm hinüber und legte ihm den Arm um die Taille. »Hey, was ist denn das für eine Beule in deiner Tasche?«

»Da wir vermutlich nichts von dem alten Herrn bekommen werden, dachte ich mir, wir sollten diesen Besuch zu Geld machen, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Ich kenne jemanden beim Evening Banner, der mir für ein Foto von Großvater fünfzig Pfund geboten hat – sie haben nur eines, das vor siebzig Jahren in seinen Fauntleroys aufgenommen wurde, und da er wohl bald das Zeitliche segnen wird, brauchen sie für den Nachruf ein aktuelleres. Also habe ich diese Kodak mitgenommen (die in Peersmont streng verboten ist). Ich habe die Kamera bei meinem ersten Besuch bei Mrs Lace gefunden und dachte, sie könnte mir vielleicht mal gute Dienste leisten.«

In Peersmont Village hielten sie vor einem Pub und nahmen einen Lunch ein, den Poppy später als ganz ordentlich, im Grunde aber ungenießbar bezeichnen sollte. Sie ließen sich dabei so übermäßig viel Zeit, dass es schon nach vier war, als sie in Richtung Irrenanstalt weiterfuhren. Sie passierten eine strenge viktorianischmittelalterliche Toreinfahrt, die zu beiden Seiten von einer wuchtigen schwarzen Mauer eingefasst wurde, auf der eine doppelte Stacheldrahtrolle verlief. Düstere Koniferen bedeckten das Gelände, und mittendrin tauchten plötzlich die Houses of Parliament mit ihren Türmchen auf, ein eigentümlich irritierender Anblick in dieser ländlichen Umgebung. Der Chauffeur fuhr bis zum Hauptportal vor, wo die Wagentür sofort von einem Polizisten aufgerissen wurde, der sich nach dem Zweck ihres Besuchs erkundigte.

»Der Herzog von Driburgh«, sagte Jasper lässig.

»Ich glaube, er ist gerade im Parlament«, sagte der Polizist. »Würden Sie mir bitte folgen? Ich werde dem Kurator melden, dass Sie da sind. Ihr Name, bitte?«

Er führte sie über den Innenhof zum House of Commons, das sich als Wohntrakt der Anstalt herausstellte. Der Kurator saß in einem kleinen Zimmer mit vielen Holzschnitten an der Wand und begrüßte sie freundlich. Er war ein liebenswürdiger junger Mann.

»Der Herzog von Driburgh?«, sagte er, nachdem Jasper sich vorgestellt hatte. »Großartig! Der Herzog wird sich bestimmt sehr über Ihren Besuch freuen. Im Moment ist das Hohe Haus allerdings in einer Sitzung, weshalb ich vorschlagen würde, Sie warten bis zum Ende der Sitzung. Es dauert höchstens eine halbe Stunde, die heutige Tagesordnung ist sehr kurz. Ich würde sogar nach dem Herzog schicken lassen, aber heute fungiert er als Stellvertreter unseres Lord Chancellor Lord Rousham, der wieder einmal erkrankt ist – nein, nein, zum Glück nichts Ernsthaftes. Er ist bloß auf eine Ulme geklettert und baut sich dort oben ein Nest. Inzwischen verhindern wir das nicht mehr, bei solch harmlosen Dingen soll man gar nicht mehr einschreiten. Bei dem warmen Wetter wird er sich schon nicht erkälten, und die anderen schauen gern zu, wie er mit dem Nest vorankommt. Eigentlich ein Mordsspaß für sie.«

»Interessant«, sagte Jasper. »Hat mein Großvater auch so hübsche Hobbys?«

»Nein, nichts Spektakuläres. Er baut gern und liest Rider Haggard. Ein paar Ziegelsteine und ein Eimer weiße Farbe, dann ist er stundenlang zufrieden. Er hält die Farbe für Mörtel, wissen Sie. Aber er hatte seit seiner Einlieferung keinen Anfall, aus meiner Sicht ist er sehr pflegeleicht.«

»Warum wurde er denn eigentlich weggesperrt?«, fragte Jasper. »Ich habe mich das oft gefragt, aber es war ja weit vor meiner Geburt, und in der Familie wurde nicht darüber gesprochen.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher – ich könnte aber nachschauen, wenn Sie wollen. Einen Moment« – er öffnete eine Schublade und ging eine Kartei durch –, »A, B, C, D. Driburgh, hier. Ach ja, natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein. Er war auf seinem Grundstück mit dem Jagdgewehr unterwegs, ärgerte sich über irgendwas – die Vögel kamen aus der falschen Richtung oder so. Das Ergebnis war jedenfalls, dass er einen Wildhüter und drei Treiber erschossen hat, zwei zur Linken und zwei zur Rechten. Da sind ihm wohl die Nerven durchgegangen, hier macht er immer einen ganz normalen Eindruck. Tonangebende Figur im politischen Leben, wissen Sie.«

»Und was sind seine politischen Ansichten?«, fragte Poppy mit einem leisen Kichern, das sofort erstarb, als der Kurator ihr einen tadelnden Blick zuwarf. Sie schloss daraus, dass Witze über die Insassen und ihre Spleens nicht gern gesehen wurden.

»Der Herzog ist ein Tory durch und durch.«

»Aber das sind hier doch bestimmt alle«, sagte Jasper.

»Da täuschen Sie sich gewaltig. Wir haben hier nur eine Handvoll von Reaktionären, die meisten Peers sind gemäßigte Baldwinisten, unter den Liberalen gibt es ein paar sehr fortschrittliche Figuren, und außerdem haben wir nicht weniger als vier Kommunisten und zwei schottische Nationalisten.«

Eine elektrische Klingel auf dem Schreibtisch des Verwalters ertönte zweimal.

»Die Sitzung ist beendet«, sagte er. »Früher, als ich gedacht hatte. Kommen Sie bitte, ich werde den Herzog suchen. Übrigens, dieser Gegenstand in ihrer Tasche – ist das eine Kamera?«

»Nein, nein«, sagte Jasper, »ich bin schwerhörig, das ist meine Hörhilfe.«

Der Kurator errötete. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Ich musste Sie das fragen, Kameras sind hier nämlich strengstens verboten.«

»Selbstverständlich.«

Der Kurator führte sie nun hinaus auf die Terrasse, die, genau wie das Original in Westminster, an einem Wasserlauf lag und mit zierlichen Teetischchen vollgestellt war. Aus einer anderen Tür strömten meist hochbetagte Gentlemen ins Freie, die an einen Trauerzug erinnerten. Einige unterhielten sich lebhaft in kleinen Grüppchen, andere steuerten direkt auf die Tische zu und bestellten mit lauter Stimme Vanilleeis, Crumpets und Himbeermarmelade oder Würstchen mit Kartoffelpüree.

»Ah, Hoheit«, sagte der Kurator. Er trat auf eine Gruppe zu, nahm einen hochgewachsenen, wohlgenährten, aber attraktiven älteren Mann am Arm und dirigierte ihn zu Jasper und Poppy. »Hier sind zwei Gäste, die Sie sprechen möchten, Ihr Enkel Mr Aspect und Mrs St.Julien.«

»Mein Junge«, sagte der Herzog mit übertriebener Herzlichkeit. Seine wässrigen Augen flossen über, und eine dicke Träne klatschte auf den Boden. Er ergriff Jaspers Arm mit beiden Händen und schüttelte ihn kräftig. »Mein Junge! Schön, dass du deinen alten Großvater besuchst. Nicht viele meiner Nachkommen lassen sich hier blicken.«

Der Kurator zog sich zurück.

Der Herzog begrüßte nunmehr Poppy mit einer formvollendeten Verbeugung und führte die beiden dann zu einem Tisch in der Nähe.

Nachdem sie Platz genommen hatten, sagte Jasper: »Meine Verlobte« und zeigte auf Poppy.

»Ja, ja, dachte ich mir schon«, sagte der Herzog. »Reizende kleine Lady. Früher dachte ich immer, dass nichts über hübsche Witwen geht, und Sie sind wirklich eine bildhübsche Witwe, meine Liebe, wenn ich das so sagen darf.« Er stieß Poppy leicht mit dem Fuß unter dem Tisch an. Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln, woraufhin er auch ihre Hand nahm. »Und wann, darf ich fragen, wirst du heiraten – du Glückspilz?«, sagte er, an Jasper gewandt, aber noch immer Poppys Hand haltend.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden«, sagte Jasper. »Denn wir würden natürlich nichts ohne deine Zustimmung unternehmen. Sobald Mrs St. Julien eingewilligt hatte, meine Frau zu werden, sagte ich, dass wir unbedingt herkommen und dich um deinen Segen bitten müssten. Wir logieren in Chalford, weißt du.«

»Also wirklich, das ist sehr höflich und aufmerksam von dir, junger Mann«, rief der Herzog munter. »Meine Kinder haben sich nie um solche Dinge geschert. Ich finde das sehr rührend. Reizende junge Frau übrigens, ganz reizend. Na, und was treibst du so dieser Tage, Jasper, hm, mein Junge – Soldat, Seemann, Kerzendreher oder was?«

»Nun ja, momentan bin ich ohne Beschäftigung«, sagte Jasper. »Müßiggänger, gewissermaßen.« Er war sich nicht sicher, wie diese Information aufgenommen würde. Andere ältere Herrschaften, mit denen er bekannt war, versuchten immer, ihm absolut unpassende Jobs aufzuschwatzen. Seine Sorge war unbegründet, denn der Herzog war hocherfreut.

»Verdammt gute Nachrichten«, sagte er. »Teufel noch mal. Ich glaube, du bist tatsächlich der einzige meiner Enkel, der nicht im Berufsleben steht. Ich hasse das Berufsleben, das ist nichts für einen Gentleman. Gentlemen sollten viel freie Zeit haben. Ich hasse diese Geschäftigkeit, morgens in aller Frühe aufstehen und Autos verkaufen und diesen ganzen Quatsch. Bradenhams Söhne sind alle in dieser Branche, sehr unkultiviert, wenn du mich fragst. Die Traditionen einer ehrbaren alten Familie gehen den Bach runter. Gentlemen sollten in die Politik gehen, das ist ihre Aufgabe – und das Land regieren. Ist ohnehin das Einzige, was sie können. – Wie sieht denn deine politische Einstellung aus, mein Sohn?«

»Ich bin ein Tory durch und durch«, sagte Jasper wohlüberlegt.

»Hervorragend. Ich sehe, wir werden uns prächtig verstehen. Und du willst nicht für einen Abgeordnetensitz kandidieren?«

»Das kann ich mir nicht leisten«, sagte Jasper, dem es auf den Nägeln brannte, das Gespräch auf das Thema Geld zu bringen.

»Ganz recht. Mit diesem Pöbel im Unterhaus will man doch nichts zu tun haben. Das wäre ein Riesenfehler, glaub mir. Wenn du lange genug wartest, werden sie dir einen Titel geben, das machen sie letztlich immer, und dann kannst du hierherkommen. Ich versichere dir, dies hier ist das einzige Parlament heutzutage, das etwas taugt.«

Es entstand eine Pause, während Jasper händeringend überlegte, wie sich seine Bitte um Geld am geschmeidigsten formulieren ließe. Doch er musste nicht lange nachdenken, denn der Herzog bemerkte: »Wünschte nur, ich könnte etwas für dich tun, mein Junge, deine Schulden übernehmen oder dir eine kleine Summe zukommen lassen, aber nun ja – ich hoffe, du verstehst. Ich vermute, ich bin noch ärmer als du.«

Jasper warf Poppy einen Blick zu und rollte mit den Augen.

»Wir Landbesitzer«, fuhr der Herzog fort, »haben es schwer heutzutage. Seit wir, also das Oberhaus, nicht mehr für die Finanzgesetzgebung zuständig sind, ist es immer weiter bergab gegangen mit dem Land. Eine sozialistische Regierung nach der anderen, ich weiß nicht, wer die schlimmeren Sozialisten sind, Labour oder diese windelweichen sogenannten Konservativen. Es ist ein Skandal. Sie nehmen einem das halbe Vermögen weg, bevor man auch nur einen Penny davon ausgeben kann, und wenig später den Rest. Schwere Zeiten für Millionäre, ich kann dir sagen. Und meine Unkosten hier« – er senkte die Stimme – »sind sehr, sehr hoch. Also, ein Kännchen Tee kostet Sixpence, und manchmal möchte ich ein Crumpet dazu haben – vier Pence! Reinste Profitgier natürlich. Aber ich sag dir, was ich machen werde, mein Junge. Ich werde bei meiner Bank anfragen, ob ich nicht ein kleines Schmuckstück habe, als Hochzeitsgeschenk für diese reizende junge Dame.«

»Oh, tausend Dank, das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Poppy liebenswürdig. Jasper, der an ein Kunstperlenmedaillon dachte, guckte bloß finster.

In diesem Moment kam es auf der anderen Seite der Terrasse zu einem kleinen Handgemenge. Zwei livrierte Bedienstete sprangen auf und führten einen wild gestikulierenden jungen Mann von ungepflegtem Äußeren weg. Die anderen Gentlemen schenkten dem Zwischenfall keinerlei Beachtung.

»Das war Gunnersbury«, sagte der Herzog. »Grauenhafter Bursche. Übler Sozi.«

»Der Ärmste, er schien furchtbar aufgeregt«, sagte Poppy.

»Bei Labour sind zur Zeit alle furchtbar aufgeregt. Es geht um einen von ihnen eingebrachten Gesetzentwurf, den wir letzte Woche gekippt haben. Opfer des Straßenverkehrs oder so ähnlich, bis vier Uhr in der Frühe haben sie uns mit dem unglaublichsten Stuss aufgehalten. Offenbar sterben auf den Straßen jedes Jahr einige Tausend völlig unbedeutende Leute, und dieser Gunnersbury wollte, unterstützt von ein paar bescheuerten Angsthasen von Labour, per Gesetz sämtliche Kraftfahrzeuge verbieten. Diese Sozialisten überschätzen den Wert eines Menschenlebens, nicht wahr. Lachhaft. Wie ich schon in meiner Rede sagte: Was um Himmels willen ist so schlimm daran, wenn ein paar Leute draufgehen, wir sind doch nicht im Krieg. Sie werden doch nicht als Kanonenfutter gebraucht. Welchen Nutzen haben sie denn sonst? Sollen sie ruhig auf den Straßen sterben, das senkt die Arbeitslosigkeit, und ohnehin bemerkt es niemand.«

»Verstehe«, sagte Jasper. »Vermutlich gab es eine recht hitzige Debatte.«

»Eine äußerst hitzige, in der Tat. Aber wir Tories haben die Abstimmung gewonnen – wie immer, ist ja klar, hier in diesem Haus regiert der gesunde Menschenverstand, das versichere ich dir. Diese Labour-Burschen sind aber wirklich die Pest, immer kommen sie mit ihren lächerlichen Gesetzesvorschlägen und machen dann einen Riesenaufstand, weil sie in der Minderheit sind. Ich sage, gut für das Land, wenn das so ist. Dieser verdammte Lord Williams zum Beispiel, ein glühender Kommunist, brachte neulich einen Entwurf ein, dass die Erdbeerblätter auf unseren Kronen durch Löwenzahn und der Hermelin auf unseren Roben durch Kaninchenfell ersetzt werden sollten. Da muss doch jeder denken, der Kerl ist nicht ganz richtig im Kopf.«

Der Herzog unternahm dann einen kleinen Spaziergang mit ihnen im Park, wo es feucht und düster war. Dabei gelang es Jasper jedoch, einige vielversprechende Schnappschüsse von seinem Großvater zu machen und auch eine interessante Studie von Lord Rousham, der, als sie vorbeikamen, aus seinem Nest schaute, sie mit Orangenschalen bewarf und wirre Selbstgespräche führte.

»Prachtvoller Bursche, Rousham«, sagte der Herzog, ohne aufzublicken. »Ihm gelingt einfach alles. Hat sich ein erstklassiges Nest gebaut. Soll komplett mit Seiten aus dem Indien-Untersuchungsbericht ausgekleidet sein. Er fehlt uns natürlich bei unseren Sitzungen, aber ich bin ganz sicher, dort oben macht er auch gute Arbeit.«

Bald darauf kam der Kurator zu ihnen, um Jasper mitzuteilen, dass Besucher den Park um spätestens sechs Uhr zu verlassen hätten.

»In zehn Minuten also«, sagte er. »Schauen Sie doch ein andermal wieder vorbei, dann könnten Sie einen Ausflug mit dem Herzog machen. Bei den unkomplizierten Fällen erlauben wir das immer. Im Dorf gibt es einen ausgezeichneten Süßwarenladen, er ist sehr beliebt, eine schöne Abwechslung.«

»Gern«, sagte Jasper. »Ich hatte daran gedacht, ihn zu Lady Chalford zu begleiten, denn ich weiß, sie würde sich darüber freuen. Am Mittwoch nächster Woche findet in Chalford House übrigens eine Gartenparty mit Kostümfest statt. Lady Chalford hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie interessiert wären, mit einigen der Herren zu kommen?«

Der Kurator nahm die Einladung mit Freude an, und auch der Herzog von Driburgh wollte kommen. Poppy und Jasper, die noch erschöpfter waren, als wenn sie den Tag mit einem kleinen Jungen in seinem Internat verbracht hätten, stiegen in ihren Rolls-Royce und fuhren davon.
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Die künstlerischen jungen Männer von Rackenbridge stellten fest, dass die Liebesaffäre, der sich Mrs Lace seit Neuestem widmete, ihnen einige Nachteile brachte. Ihre Herzen waren womöglich weniger betroffen als ihre Bäuche. Kein Petticoat hatte die Gefühle dieser jungen Männer je in Verwirrung gestürzt, doch bislang hatten sie in den Sommermonaten stets mit so willkommenen Aufmerksamkeiten wie Essenseinladungen und Taschengeld seitens der Herrin von Comberry Manor rechnen können. In diesem Jahr war eine unerfreuliche Veränderung eingetreten. Über einen Monat waren sie schon in Rackenbridge, und noch immer hatte ihre Gönnerin kein Gemälde, keine Fotografie, keine Keramik oder etwas aus handgewebtem Leinen in Auftrag gegeben und ihnen auch nicht, wie sonst üblich, einfältige Kunden vermittelt. Fast noch schlimmer als diese wirtschaftliche Flaute war die Tatsache, dass praktisch keine Essenseinladungen mehr aus Comberry eintrafen. Die künstlerischen jungen Männer waren es leid, auf dem Fußboden Rühreier und Sardinen zu essen, sie sehnten sich danach, an einem Tisch zu sitzen und sich über einen anständigen Braten herzumachen.

Für diesen Missstand wurde zu Recht Noel verantwortlich gemacht. Er lenkte Mrs Lace von ihrem gewohnten Leben ab und hatte sie zudem in ihrer Überzeugung erschüttert, dass ihre Freunde Genies seien. Er hatte ihr nämlich versichert, dass sie in London vollkommen unbekannt seien, und an ihren Arbeiten fand er kein gutes Haar. Über Mr Forderens Porträtserie »Anne-Marie in stimmungsvollen Momenten« etwa, die in Rackenbridge seinerzeit für große Begeisterung gesorgt hatte, bemerkte er süffisant, dass sie sich lieber von einem richtigen Fotografen hätte porträtieren lassen sollen.

»Verstehst du denn nicht«, hatte Anne-Marie erwidert, »diese Fotos zeigen nicht mich, sondern meine Stimmungen, dieses beispielsweise – ›Versonnen am Kamin‹ –, findest du das nicht sehr eindrucksvoll?«

»Nein«, sagte Noel, dessen Stimmung an diesem Tag nicht die allerbeste war. »Es ist ein Amateurschnappschuss von dir mit affektiertem Gesichtsausdruck und mehr nicht. Offen gestanden, keines finde ich sonderlich beeindruckend. Und wie gesagt, diese jungen Ästheten in Rackenbridge sind schrecklich 1923 und noch dazu nur schlechte Kopien.«

Die Folge war, dass die Fotoserie aus Anne-Maries Salon, wo sie schon lange den Unmut von Major Lace erregte, in ein WC im Erdgeschoss verbannt wurde. Dort entdeckte sie dann auch der arme Mr Forderen anlässlich einer Cocktailparty.

In dieser schwierigen Situation verzichtete man in Rackenbridge auf die kleinlichen Eifersüchteleien, die gewöhnlich für Unfrieden sorgten, und beschloss einmütig, zur Tat zu schreiten. Mr Leader, bislang der beneidete, aber anerkannte Favorit von Comberry Manor, wurde beauftragt, Mrs Lace ihrem spießigen Galan abspenstig zu machen oder, sollte sich das als nicht durchführbar erweisen, zumindest darauf hinzuweisen, dass ihre alten Freunde sehr wohl ein wenig von ihrer Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen durften. Zu diesem Zweck schickte Mr Leader einen handgefertigten Topf mit Honig sowie ein Kärtchen, auf dem er Mrs Lace bat, zu einem mitternächtlichen Treffen an einem ihnen beiden bekannten Ort zu kommen, einer kleinen grünen Erhebung unter einer riesigen Eiche. Er kannte seine Anne-Marie gut genug, um zu wissen, dass er keine Chance hätte, wenn er in der üblichen Weise um sechs Uhr bei ihr klingeln würde, aber der Aussicht auf eine melodramatische Szene im Mondschein würde sie kaum widerstehen können. Und tatsächlich: Um Schlag zwölf schlüpfte sie aus dem Ehebett, ließ Major Lace allein mit seinem ungeheuren Geschnarche, das, wie sie genau wusste, höchstens ein Erdbeben würde stören können, warf sich ein Chiffontuch über ihr Chiffonnachthemd und schwebte davon zu ihrem Stelldichein mit Mr Leader unter der Eiche.

Sobald er sie kommen sah, machte er einen anmutigen Schritt nach vorn, streckte ihr die Hände entgegen und rief: »Schöner Schwan!«, in der Hoffnung, auf diese Weise romantische Erinnerungen an eine Zeit zu wecken, als sie in Rackenbridge als »Leader und der Schwan« bekannt waren. »Heute Nacht bist du schöner denn je. Bist du eine Bewohnerin dieses Planeten, du herrliches Geschöpf, oder kommst du aus einer anderen Sphäre?«

Anne-Marie ließ sich auf dem Rasen nieder, nahm eine klassische Pose ein und blickte melancholisch zu ihm auf.

»Isch bin gekommen«, sagte sie, und ihr französischer Akzent war noch stärker als sonst. »Es war gefährlisch und schwierig, aber isch bin gekommen. Was willst du – que veux-tu mon ami?«

»Alles«, sagte Mr Leader heftig, »oder nichts.«

Anne-Marie lehnte sich zurück und wartete auf den erhofften leidenschaftlichen Ausbruch; sie wurde nicht enttäuscht. Mr Leader nahm jene Haltung ein, die so erfolgreich gewesen war, als sie zwei Jahre zuvor – er als Hamlet und sie als Ophelia – Rackenbridge im Sturm erobert hatten, und beschuldigte sie der Untreue, nicht einzelnen Menschen gegenüber, sondern gegenüber der unsterblichen Kunst. Sie allein, Anne-Marie, könne all jene inspirieren, die sie so ernsthaft liebten. In diesem Jahr sei in Rackenbridge noch keine große Arbeit entstanden, und daran werde sich auch nichts ändern, solange sie nicht bereit sei, wie ein Stern in ihrer Mitte zu leuchten. Als Individuen könnten sie den Verlust tragen, selbst wenn es sie umbrächte, als Künstler sei es ihre Pflicht, sie an die ihre zu erinnern. So sprach Mr Leader eine ganze Weile, während Anne-Marie weinte und alles sehr genoss und bedauerte, dass Noel diese Worte nicht hören konnte. Als sich schließlich die Gelegenheit zu einer Erwiderung bot, erklärte sie, dass diejenigen, denen sie so viel bedeute, sich nun ihrerseits um Verständnis bemühen müssten. Sie sei, sagte sie, wahrscheinlich eine der großen Liebenden der Welt, und ihre Liebe zu Noel werde eines kommenden Tages als eine der bedeutendsten Liebesbeziehungen in die Geschichte eingehen.

»Du darfst nicht vergessen«, sagte sie und betrachtete den Mond, der wie eine große Melone am Himmel stand, »dass die Liebe, wenn sie überhaupt etwas bedeutet, immer tragisch ist und immense Opfer verlangt. Sonst ist sie wertlos. Ihr werde ich alles bedenkenlos opfern, meinen Mann, meine Kinder, meinen guten Ruf, selbst meine Freunde, du und dein wunderbares Werk, ihr alle müsst gehen, damit die Flammen auf dem Altar der Liebe brennen können. Je n’en peux rien, que voulez-vous. C’est plus fort que la mort.«

»Wie schön«, sagte Mr Leader trübsinnig, in Gedanken bei Rühreiern und Sardinen, die er mit dem köstlichen Essen in Mrs Laces Haus verglich. »Aber liebste Anne-Marie, ist er deines feinsinnigen Intellekts würdig? Wir alle haben da die größten Bedenken.«

»Mag sein«, sagte sie selbstgefällig, »doch das ist nicht von Belang. Was ist schon Intellekt, verglichen mit Leidenschaft? Ich sage dir, ich liebe ihn, er füllt meine Zeit aus, meine Gedanken, mein Innerstes. In meinem Leben ist kein Platz für einen anderen. Wenn er gehen muss, und das ist unausweichlich, kehre ich vielleicht zu euch zurück, leer und ausgebrannt. Das Leben wird mir nichts mehr bieten, aber ich werde zumindest einmal geliebt haben und das eine große Opfer gebracht haben, und bis zum Ende will ich kämpfen und für meine Erinnerungen leben.«

Ihre Stimme verlor sich in einem Schluchzer. Angesichts von so viel Tapferkeit und so viel Schmerz fand Mr Leader keine Worte, um anzudeuten, dass eine gelegentliche Essenseinladung und ein paar der üblichen kleinen Aufträge ihm und seinen Freunden sehr zupass kommen würden. Er versicherte Anne-Marie, dass sie in der Stunde ihres Schmerzes liebevolle Freunde in Rackenbridge finden würde, die bereit und willens seien, Balsam in ihre Wunden zu träufeln. Bevor er dies noch weiter ausführen konnte, eilte Anne-Marie, kaum gewärmt von ihrem Chiffontuch, ja, blau vor Kälte, zurück zu jenem ausgezeichneten Blutkreislauf, der aus ihrer Sicht der größte Vorzug von Major Lace als Ehemann war. Mr Leader machte sich betrübt auf den langen Heimweg nach Rackenbridge.

Ein Uhr nachts. Das Dorf lag in tiefem Schlaf, als ein Licht am Himmel aufflackerte, das sich bald in einen rot glühenden Schein verwandelte. Ein Reflex fiel in Jaspers Zimmer, woraufhin er aufstand und schlaftrunken hinaus auf den Dorfplatz trat, um festzustellen, woher das Licht kam. Dabei begegnete er Mr Leader, der eilig in Richtung Rackenbridge unterwegs war.

»Ach, hallo«, sagte Jasper, »was brennt denn da, ein Haus oder ein Heuschober?«

Mr Leader warf ihm nur einen giftigen Blick zu und lief weiter.

Hinter der nächsten Ecke sah Jasper, dass Eugenias sozialunionistisches Parteibüro lichterloh brannte. Eugenia tat ihm leid, denn er wusste, dass dieses Desaster sie furchtbar treffen würde. Da es ein hübscher Anblick und er selbst inzwischen einigermaßen wach war, blieb er stehen, um dem Schauspiel der Flammen zuzusehen. Bald erschienen die anderen, die der Brandgeruch geweckt hatte.

»Hübsches Feuerchen, nicht?«, sagte Jasper und legte Poppy den Arm um die Taille. »Ach, da ist nichts mehr zu machen. Hallo, da sind ja die Kameraden, schöne Bescherung für sie, muss schon sagen.«

Die Kameraden marschierten in Formation, doch als sie sahen, dass der Brand nicht mehr zu löschen war, stimmten sie ein paar Gesänge an, um sich angesichts dieses Rückschlags für ihre Sache Mut zu machen.

Lady Marjorie, die im Feuerschein ihren Mr Wilkins bemerkt hatte, schlenderte mit einem leisen Seufzer des Entzückens in seine Richtung.

»Wunderbar, was die Liebe mit einem Mädchen macht«, sagte Jasper. »Ich weiß gar nicht, ob sie noch Zeit hat, sich das Gesicht einzucremen. Vermutlich wird es Rost ansetzen, wie ein ungeölter Motor. Ah, da kommen die Laces, um das Spektakel zu verfolgen – adieu, Noel! Was hab ich gesagt? Dieses Dorf ist ein wahres Liebesnest, nicht wahr, süße Miss Smith?« Er küsste sie aufs Ohr. »O Gott, da sind die Detektive wieder. Kommt, wir verziehen uns. Der Anblick der beiden macht mich ganz krank.«

»Ja, stimmt irgendwie«, sagte Poppy. »Es ist nur so, wenn sie noch immer hier sind, heißt das, dass sie nichts gegen uns in der Hand haben.«

»Ich weiß nicht, warum du ihnen nicht einfach alles sagst, dann kann sich dein Alter scheiden lassen, wenn er will. Das würde viel Ärger ersparen.«

»Nennen wir’s weibliche Vorsicht«, sagte Poppy. Sie war durchaus verliebt in Jasper, war sich aber nicht sicher, ob sie ihn heiraten wollte. Bestimmte Züge an ihm fand sie alles andere als akzeptabel.

»Weißt du, er ist wirklich ein schlimmer Taschendieb«, gestand sie Marjorie in einem plötzlichen Anfall von Vertrauensseligkeit. »Ich kann meine Handtasche nicht einen Moment unbeaufsichtigt herumliegen lassen.«

»Weiß der Himmel, wie viel er schon aus meiner stibitzt hat«, sagte Marjorie.

»Komisch, wie sich die Zeiten geändert haben«, sagte Poppy. »Ich bin sicher, in der Generation unserer Mütter hätte sich eine Dame niemals in einen Dieb verliebt.«

Am nächsten Morgen kam Eugenia in aller Frühe auf Vivian Jackson ins Dorf galoppiert. Nachdem sie die noch immer schwelenden Ruinen ihres Parteibüros inspiziert hatte, ging sie zum Jolly Roger, wo sie auf Jasper und Noel stieß, die im Pyjama frühstückten.

»So ein Ärger«, sagte sie nur, aber Jasper schien es, als habe sie geweint. Er nötigte ihr seinen Teller mit Würstchen auf, was ihre Stimmung ein wenig hob.

»Dahinter stecken natürlich die Pazifisten«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich werde den Vorfall gründlich untersuchen, verlasst euch darauf. Ich werde sie schon noch erledigen, diese gemeinen Gelben mit ihren jüdischen Geldgebern.«

»Apropos Pazifisten«, sagte Jasper plötzlich, »was glauben Sie, wen ich kurz nach Ausbruch des Feuers aus dem Dorf kommen sah? Unseren lieben Mr Leader. Sein Verhalten schien mir äußerst verdächtig.«

Eugenia machte jene Geste, die normalerweise ein Fingerschnipsen begleitet. Sie tat das sehr gern, da ihre Hände aber babyhaft weich waren, erzielte sie selten ein zufriedenstellendes Ergebnis. Diesmal war überhaupt nichts zu hören.

»Mr Leader!«, rief sie. »Wie dumm von mir! Ich hatte ihn ganz vergessen. Wenn wir ein Nest von üblen Gesellen mitten unter uns haben, müssen wir ja nicht lange suchen. Nun gut, ich werde sofort zur Tat schreiten.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde die Kameraden bitten, ihn herzuschaffen«, sagte Eugenia. »Furchtbar ist das Schicksal der Feinde des Sozialunionismus. Ich werde dafür sorgen, dass die Kameraden ihn noch heute Nachmittag in seinem A-telier« – sie sprach das Wort mit grenzenloser Verachtung aus – »schnappen. Wahrscheinlich lacht er sich gerade ins Fäustchen und denkt, dass man den Urheber dieses feigen Verbrechens nie finden wird. Sie sollen ihn fesseln und knebeln und an einen stillen Ort in Chalford Park schaffen, wo ich ihn vor das Standgericht bringen kann.«

»Und wenn er schuldig gesprochen wird?«

»Wenn?«, rief Eugenia und schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Wenn. Er wird schuldig gesprochen! Alle Knochen werde ich ihm brechen lassen! Furchtbar ist das Schicksal …«

Jasper konnte sie mit einiger Mühe davon abhalten, solche extremen Vorstellungen in die Praxis umzusetzen. Die Zeit, erklärte er, sei noch nicht reif für ein Blutbad in Chalford, ein solches Vorgehen würde ihrer Sache nur schaden und ihr Ärger mit den Londoner Kameraden einbringen. Er deutete an, dass es diesen knallharten Burschen ein Leichtes wäre, sie als Fähnleinsführerin abzusetzen und ihr das Parteiabzeichen wegzunehmen, wenn sie mit einem solchen Schritt unliebsame Aufmerksamkeit auf die Bewegung lenkte. Das letztgenannte Argument überzeugte Eugenia davon, dass es besser wäre, die ganze Angelegenheit Jasper zu überlassen.

»Wenn er es tatsächlich war, dann dürfte ein kleiner Denkzettel angebracht sein«, sagte Jasper. »Aber wir müssen unbedingt hören, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hat.«

»Genau deswegen muss es einen Prozess geben«, sagte Eugenia, »und den wird es nicht geben, wenn wir den Mann nicht gefesselt und geknebelt herbeischaffen lassen. Er ist viel zu gerissen und feige, um sich freiwillig in die Löwengrube zu wagen.«

»Wir müssen uns alles gut überlegen«, sagte Jasper. »Wahrscheinlich gibt es Mittel und Wege.«

Lady Marjorie, deren leidenschaftliche Gefühle für Mr Wilkins sie von ihrem hohen Ross geholt hatten und die sich nun überraschend gutmütig zeigte, erklärte sich schließlich bereit, als Lockvogel zu agieren. Sie schickte Mrs Lace eine Einladung zum Tee im Jolly Roger. »Wir hoffen sehr, dass Sie kommen können. Mit den besten Grüßen, Ihre Marjorie Merrith. P.S. Gern würden wir auch den reizenden Mr Leader einladen, dessen Bekanntschaft wir auf Ihrer Cocktailparty machen konnten, aber leider ist es uns unmöglich, seine Anschrift herauszufinden. Ob Sie wohl die Freundlichkeit hätten, diese Nachricht an ihn weiterzuleiten?«

»Sehr gut«, sagte Jasper, als ihm dieser Entwurf vorgelegt wurde. »Mir gefällt besonders der Pluralis maiestatis.«

Anne-Marie freute sich über die Einladung. Es war das erste Mal, dass sie (außer natürlich von Noel) zu einer Gesellschaft gebeten wurde, die nichts mit dem Kostümfest zu tun hatte, und insgeheim dachte sie, dass es höchste Zeit war. Erfreulich fand sie auch, dass man Mr Leader und nicht ihren langweiligen Ehemann eingeladen hatte. Schon lange wünschte sie sich ein engeres Verhältnis zwischen dem Jolly Roger und Rackenbridge. Wie hübsch wäre es, dachte sie, wenn sich alle zu einer Gesellschaft für die Bewunderung von Mrs Lace zusammenfänden. Außerdem war ihr Noels Verhalten in den letzten Tagen offen gestanden ein wenig beunruhigend erschienen – er wirkte abwesend und leidenschaftslos. Der Anblick von Mr Leaders Liebeskummer wäre gewiss ein fantastischer Ansporn für ihn.

In Wahrheit zerbrach Noel sich den Kopf. Es war nicht seine Art, wie Jasper in den Tag hineinzuleben, sich seine spontanen Bedürfnisse irgendwie finanzieren zu lassen und alle drei Jahre von unwilligen Verwandten vor dem Bankrott bewahrt zu werden. Diese Einstellung hatte er schon immer an Jasper bewundert, die Mühelosigkeit, mit der er etwas ohne Gegenleistung bekam, und seine ewige Sorglosigkeit. Doch er war unfähig, es ebenso zu halten. Obschon kaum von moralischen Skrupeln geplagt, hatte er von seiner Mutter, einer Schottin, die Sorge um das Morgen geerbt. Wie oft hatte er sich schon verflucht, Jasper von seiner Erbschaft erzählt zu haben. Diese verrückte Idee, wildfremden Erbinnen nachzulaufen (er vergaß, dass er in einem überschwänglichen Moment selbst darauf gekommen war), würde nur bei Jasper zum Erfolg führen. Er selbst hätte, nachdem die erste Begeisterung abgeflaut wäre, in Spanien einen kleinen, kostengünstigen Urlaub gemacht und wäre wieder an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt, zufrieden über die zusätzliche Sicherheit, die ihm der Besitz einer kleinen Summe ermöglichte. Mit der Zeit wäre er in der Kanzlei gewiss zum Teilhaber aufgestiegen.

In dieser Situation war es besonders ärgerlich, mit anzusehen, wie Jasper weiterhin völlig sorglos in den Tag hinein lebte. Beim Anblick dieses munteren Burschen mochte man annehmen, es gebe kein Morgen.

Noel seinerseits konnte nichts genießen, nicht einmal seine Affäre mit Anne-Marie. Ihn quälte der Gedanke, dass die Erbschaft seiner Tante sinnlos verpulvert wurde, und nie bedachte er, dass eine unbeschwerte Zeit vielleicht genauso viel wert war wie die materiellen Vorteile, die man sich mit Geld erkaufen kann. Er schickte nach seinem Sparbuch und musste, übermannt von Elend und Selbstvorwürfen, feststellen, dass vierhundert Pfund auf die eine oder andere Weise verschwunden waren.

Nach dieser Entdeckung war seine Niedergeschlagenheit unübersehbar, und jedermann fand eine andere Erklärung dafür. Jasper vermutete, dass er an der Börse spekuliert hatte, Poppy, dass Mrs Lace ihn unter Druck setzte, und Eugenia, dass er einen Artikel für den Union Jack geschrieben hatte, der von der Redaktion abgelehnt worden war. Ihr selbst passierte das ständig.

Vergeblich bettelte Mrs Lace um sein Vertrauen. Für sie stand fest, dass er schlechte Nachrichten aus der Heimat erhalten haben musste – vielleicht verhielt sich das Militär unerwartet loyal gegenüber dem Usurpator, vielleicht war der Kommunismus eine größere Bedrohung, als anfangs befürchtet. Stundenlang saß sie über der Europakarte in ihrem Schulatlas, um eine Antwort auf ihre Fragen zu finden, aber am Ende war sie genauso ratlos wie zuvor. Leider mangelte es ihr an Allgemeinbildung, und sie erklärte gern, dass Politik, besonders Außenpolitik, im Vergleich zu Kunst und Literatur, schrecklich langweilig sei. Ihre Zeitungslektüre beschränkte sich auf die Klatschkolumnen, Berichte über Filmstars und leicht verdauliche Meldungen wie die Geburt einer doppelköpfigen Amsel in Dumfriesshire.

Von Noel kam keine Hilfe. Machte sie eine Andeutung wie etwa: »Ich denke oft, dass es interessant und vergnüglich wäre, einmal eine Balkanreise zu unternehmen«, antwortete er nur: »Was für eine ungewöhnliche Idee, Darling. So eine Reise ist wahnsinnig teuer, und da es dort nichts für dich zu tun gibt, glaube ich, dass Südfrankreich viel mehr nach deinem Geschmack wäre.« Zuerst fand Mrs Lace diese Bemerkung beleidigend – glaubte er denn, sie sei ein flatterhaftes Dummchen, das sich nur amüsieren wollte? Später, nachdem sie über seine Worte nachgedacht hatte, las sie jedoch eine andere Bedeutung heraus. Vielleicht hatte er, obschon außerstande, mit seiner Liebsten in sein Reich zu reisen, den Plan gefasst, sie in einer prachtvollen Villa an der Côte d’Azur unterzubringen, wo er sie im Urlaub besuchen konnte. Ein solches Arrangement würde ihr gut gefallen, da sie eine Schwäche für Südländer und fürs Sonnenbaden hatte. Sie fragte sich, ob es wohl unverschämt wäre, ihn außerdem um ein Appartement in Paris zu bitten.

Mrs Lace hatte einige Mühe, Mr Leader in den Jolly Roger zu locken. Er spürte instinktiv, dass diese Neuankömmlinge, die seit ihrer Ankunft alles durcheinanderbrachten, ihn nicht als ebenbürtig akzeptieren würden, und er befand sich nicht gern in der Gesellschaft von Menschen, die ihm intellektuell womöglich überlegen waren. Doch am Ende konnte Mrs Lace ihn davon überzeugen, dass es besser für ihn wäre, sie in den Jolly Roger zu begleiten, indem sie andeutete, dass er möglicherweise beauftragt würde, Kostüme für das Fest zu entwerfen, was er zweifellos mit seinem Gewissen vereinbaren könne, solange die Bezahlung gut sei. Er beugte sich der Kraft dieses Arguments, und außerdem war es nicht seine Art, Einladungen zum Essen auszuschlagen.

Bei ihrer Ankunft im Jolly Roger stellten sie fest, dass man schon im Garten an einem Teetisch saß. Die Gesellschaft bestand aus Marjorie, Poppy, Eugenia, Jasper und Mr Wilkins. Noel war nicht da, denn er musste tagsüber in London sein. Mrs Lace ärgerte sich über seine Abwesenheit, verbarg das aber und nahm neben Jasper Platz. Für den armen Mr Leader gab es keine Sitzgelegenheit, sodass er sich aus dem Gastraum einen Stuhl holen musste. Poppy und Lady Marjorie nahmen ihn in ihre Mitte und fragten ihn mit demonstrativer Freundlichkeit, warum er und seine Freunde nicht an dem Kostümfest teilnähmen.

»Das lassen unsere politischen Prinzipien nicht zu«, sagte Mr Leader. »Danke, für mich bitte sehr dünn, ohne Milch und Zucker. Und wir haben viel zu tun.«

»So viel«, sagte Eugenia, die sofort zum Angriff überging, »dass Sie noch immer nicht in unserem Parteibüro gewesen sind und sich umgeschaut haben?«

»Noch nicht«, sagte Mr Leader.

»Wussten Sie, dass das Haus angezündet wurde?«, fragte sie und fixierte ihn mit Augen wie riesige blaue Scheinwerfer.

»Ach? So ein Pech.«

»Danke, Ihr Mitgefühl können Sie sich sparen. Wir würden gern wissen, was Sie vorgestern Nacht gemacht haben.«

Mrs Lace warf Mr Leader einen besorgten Blick zu.

»Ich habe keine Ahnung. Was haben Sie selbst denn gemacht?«

»Werden Sie nicht unverschämt!«, sagte Eugenia steif. »Es ist doch sonderbar, dass Sie, ein bekannter Pazifist, dabei beobachtet wurden, wie Sie sich kurz nach Ausbruch des Feuers schuldbewusst vom Tatort entfernen. Wie erklären Sie sich das?«

Mr Leader wartete darauf, dass Anne-Marie ihm ein Alibi verschaffen würde. Doch Anne-Marie tat nichts dergleichen. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass Noel und Major Lace von ihrem mitternächtlichen Rendezvous erfuhren. Wenn es an diesem Tisch herauskäme, würde Noel es gewiss von Jasper erfahren und Major Lace von Mr Wilkins. Das durfte sie nicht riskieren.

»Antworten Sie«, sagte Eugenia streng, »Und zwar wahrheitsgemäß. Lügen werden Ihnen nicht weiterhelfen.«

Mrs Lace wandte sich nun an Jasper: »Wie absurd. Die melodramatischen Szenen dieser jungen Dame sind natürlich sehr amüsant, aber verhält sie sich nicht manchmal ziemlich kindisch?«

»Wenn Eugenia jemanden im Verdacht hat, ihr Büro niedergebrannt zu haben«, sagte Jasper, »ist es in meinen Augen nur fair für beide, dass er zur Rede gestellt wird und die Gelegenheit bekommt, sich zu erklären. Immerhin hat er sich in der Nacht ziemlich verdächtig benommen. Was haben Sie zu sagen, Mr Leader?«

Mr Leader schwieg.

»Wie zu erwarten war«, sagte Eugenia. »Van der Lubbe, ich habe schon immer gewusst, dass wir es nicht mit einem Dimitroff zu tun haben.«

Nach dieser Beleidigung stand Mr Leader auf und verließ die Gesellschaft.

Sollte Mrs Lace die Neigung verspürt haben, ihrem Freund zu folgen, der schließlich nicht uncouragiert zu ihr gestanden hatte, so unternahm sie nichts dergleichen. Es galt, um jeden Preis ein gutes Verhältnis zu Eugenia zu pflegen, bis die sozialunionistische Großkundgebung, das Kostümfest und die Gartenparty vorbei waren. Die Chance, in dieser Kutsche zu fahren, würde sie um nichts in der Welt preisgeben.

Sie plauderte nun munter über dies und jenes, unterstrich ihre Worte mit ausladenden Gesten und erkundigte sich schließlich bei Jasper, warum der ungezogene Noel so überstürzt nach London gereist sei.

»Das ist ein Staatsgeheimnis«, sagte Jasper.

Sie sah ihn bedeutungsvoll an und sagte dann leise: »Wie steht es?«

»Sehr, sehr gut«, sagte Jasper.

»Er erzählt mir nie etwas.«

»Es soll doch eine Überraschung sein.«

»Dieses Schweigen ist schwer zu ertragen.«

»Frauen haben oft ein schweres Los. Nur Mut!«

»Und wann muss er abreisen?«

»¿Quien sabe?«

Mrs Lace überlegte, ob Lady Marjorie und Mrs St.Julien wohl eingeweiht waren, auch wenn es ihr, falls ja, nicht viel nützen würde. Nie würde sie ihnen etwas entlocken können, selbst wenn sie ihren Stolz überwand und es versuchte.

»Ob Sie mir wohl«, sagte sie zu Jasper, noch immer leise, »seinen Wahlspruch aufschreiben könnten? Ich habe daran gedacht, ein kleines Erinnerungsstück für ihn anfertigen zu lassen, und würde gern sein Motto eingravieren lassen.«

»Natürlich«, sagte Jasper, der in der jüngsten Zeit ein, zwei Dinge von Mr Wilkins erfahren hatte. Er nahm Zettel und Stift, die sie ihm hinhielt, und schrieb: »Bella, Horrida Bella.« Über diese Worte zeichnete er eine überdimensionierte Krone. Mrs Lace faltete das Papier sorgfältig zusammen und steckte es in ihre Handtasche. Dass ihr eigener Name Teil des Herrschermottos von Noels Vorfahren war, erschien ihr als wunderbar romantischer Zufall.

»Übrigens«, sagte Poppy und unterbrach diese Vertraulichkeiten, »ich wollte Sie schon seit Ewigkeiten fragen, ob Sie die Gästeliste für meine Cousine Maud Chalford gemacht haben? Ich glaube, sie braucht sie. Die Einladungen müssen morgen oder übermorgen rausgehen, sonst wird es wirklich ein bisschen knapp.«

Lady Marjorie fragte Mr Wilkins, ob er sich auf das Kostümfest freue, was er bejahte.

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Lady Marjorie.

»Ich fürchte, Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben«, sagte Mr Wilkins, der gern auf Selbstverständlichkeiten hinwies.

»Die Liste ist fertig«, sagte Mrs Lace. »Ich habe sie mitgebracht, damit Eugenia sie unverzüglich an Lady Chalford weitergeben kann.«

»Darf ich mal sehen?«, fragte Lady Marjorie. »Oh, gut! Wilma Alexander. Ich habe ganz vergessen, dass sie hier in der Nähe wohnt – und die Faircombes. Poppy, auf der Liste stehen wirklich viele Leute, die wir kennen. Glaubst du, das macht etwas?«

»Ich glaube nicht, dass man uns erkennt, wir sind schließlich kostümiert.«

»Na, und wenn schon. Ich kann nicht wegen Osborne den Rest meines Lebens in Verkleidung herumlaufen.« Sie widmete sich wieder der Liste.

»Alle Szenen sind besetzt«, sagte Jasper zu Mrs Lace. »Jede sozialunionistische Ortsgruppe hier in der Grafschaft ist für eine Szene zuständig. Soweit ich weiß, werden an die dreihundert Kameraden teilnehmen, die wir einkleiden müssen. Wir werden im Festkomitee darüber diskutieren müssen. Miss Trant, die Organistin, hatte übrigens eine glänzende Idee. Sie schlägt vor, zur gleichen Zeit einen mittelalterlichen Jahrmarkt abzuhalten. Sie will sich um Maibaumtänze und Stände mit Kunsthandwerk und solche Dinge kümmern.«

»Oh«, sagte Mrs Lace, »dieses mittelalterliche Zeug ist doch furchtbar langweilig. Ich finde, wir sollten eher den Geist des achtzehnten Jahrhunderts zelebrieren. Was würden Sie denn von einer Abendparty im Regency-Stil halten?«

»Wir sind für das Mittelalter«, sagte Jasper, »weil es so wunderbar komisch ist. Außerdem muss ein Kostümfest ganz schlicht und einfach sein, alles andere würde seinem Wesen widersprechen.«

»Miss Trant ist furchtbar liebenswürdig und hilfsbereit. Sie ist so nett«, sagte Poppy. »Kennen Sie sie?«

Mrs Lace hielt Miss Trant, mit der sie in den acht Jahren ihrer Ehe immer wieder zu tun gehabt hatte, für eine dumme, ordinäre Person, fast so langweilig wie Mr Wilkins. Die Sticheleien, welche die arme Mrs Lace erdulden musste, schienen einfach kein Ende zu nehmen.

Eugenia, die seit Mr Leaders Weggang schweigend dagesessen und einen Schokoriegel gemampft hatte, sagte nun, dass sie aufbrechen müsse. Sie rief Vivian Jackson, der aus dem Nichts auftauchte, schnappte sich Mrs Laces Gästeliste und gab dem Reichshund, der in der Sonne schnarchte, einen Tritt. Am Abend wurde Mr Leader von maskierten Männern in Union Jack Shirts aus dem Bett gezerrt und in einen nahe gelegenen Ententeich geworfen. Da es noch immer sehr warm war, trug er keine Erkältung davon und hatte nicht viel mehr zu beklagen als eine kleine Demütigung sowie den Verlust seiner Eau-de-Nil-Pyjamahose. Niemand hatte den Vorfall gesehen, und Mr Leader unternahm keine juristischen oder anderen Schritte. Doch die Saat eines heftigen Grolls gegen den Sozialunionismus und seine treulose Flamme Mrs Lace war gesät.
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Lady Chalford schickte ihren Wagen mit der Nachricht zum Jolly Roger, dass sie Mrs St.Julien und Mr Aspect in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche und sehr dankbar wäre, wenn sie umgehend nach Chalford House kämen. Der Chauffeur würde warten. Ein wenig verunsichert stiegen die beiden ein, fühlten sich wie ungezogene Kinder und überlegten, welche ihrer Untaten herausgekommen war.

Bei ihrem Eintreffen zeigte sich jedoch, dass in dieser Hinsicht kein Grund zu Besorgnis bestand. D.A.A.F. war in heller Aufregung, aber nicht um ihretwillen.

»Mein liebes Kind, mein lieber Mr Aspect«, sagte Lady Chalford und fuchtelte mit der Gästeliste herum. »Ich brauche euren Rat. Etwas wirklich Schlimmes ist geschehen – ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal so außer mir war. Bei der Durchsicht der Namen musste ich mit Entsetzen feststellen, dass ich niemanden, wirklich niemanden in mein Haus einladen kann. Ich habe mir die Liste ein zweites Mal angesehen und konnte kaum glauben, dass es sich nicht um einen Fehler handelte, also ließ ich den Verwalter meines Mannes kommen, der mir versicherte, dass alles seine Richtigkeit hat, jede Familie im Umkreis wird erwähnt. Ich wusste gar nicht, dass wir derart schockierende Nachbarn haben.«

»Ach ja?«, sagte Poppy interessiert. »Was ist denn mit den Leuten?«

»Was mit ihnen ist?«, rief Lady Chalford fassungslos. »Keiner von ihnen ist gesellschaftsfähig. Ich verstehe das einfach nicht. Seit ich nicht mehr unter die Leute komme, hat natürlich das eine oder andere Haus den Besitzer gewechselt, aber in den meisten Häusern wohnen noch immer dieselben Familien, die ich gut kannte. Und das waren anständige Leute wie du und ich. Seitdem sind offenbar die unglaublichsten Dinge passiert.«

»Was denn für Dinge?«

»Meine Liebe, das fragst du noch? Ich sage dir, diese Liste hat mich über die Maßen erschüttert. Nimm irgendeinen Namen – sie sind alle gleich, über jedem liegt ein Schatten. Schon der erste Name, die Alexanders. Auf Lord Alexander, Gott hab ihn selig, jahrelang der beste Freund meines Mannes, ist in Bruton Park sein ältester Sohn gefolgt, Lord Bruton, den ich als Kind oft in den Armen gehalten habe. Und was muss ich hören? Dieser bedauernswerte junge Mann ging einer viel älteren Frau in die Ehefalle, einer Person aus dem Bühnenmilieu – Varietétänzerin sagt man wohl.«

Poppy warf Jasper einen raschen Blick zu, beide unterdrückten ein Kichern. In die Ehefalle gegangen war kaum der treffende Ausdruck für Lord Alexander, der seiner charmanten Herzensdame über drei Kontinente gefolgt war, bis sie seinem Werben schließlich nachgegeben hatte.

»Ach, weißt du, Wilma Alexander ist absolut ehrenwert und die reizendste Person von der Welt«, sagte Poppy. »Sie würde dir gefallen. Die beiden sind glücklich wie die Könige, sie lebt nur für Bertie und die Kinder.«

»Meine Liebe, was immer du mir über diese Lady Alexander erzählst, ich glaube es dir sofort, aber ich habe nicht die Absicht, sie einzuladen. Sie mag die allerbeste Gattin und Mutter sein, solche Frauen sind das manchmal. Tatsache ist und bleibt aber, dass sie kein geeigneter Umgang für ein junges Mädchen wie Eugenia ist. Glaub bitte nicht, ich sei übertrieben anspruchsvoll. Ich werde dir noch ein paar Namen von dieser unappetitlichen Liste nennen.« Lady Chalford rückte ihre Brille zurecht und fuhr fort. »Hier haben wir The Honourable Adrian und Mrs Duke. Mrs Duke ist offenbar die geschiedene Frau eines Oberst, das heißt, die beiden leben in ehebrecherischer Gemeinschaft.«

»Dodo wurde nicht geschieden«, sagte Poppy. »Sie hat sich von ihrem Mann scheiden lassen. Er war ein herzloses Scheusal.«

»Ich staune, dass du da einen Unterschied machst. ›Bis dass der Tod euch scheidet‹, lautet das Gelöbnis. Wenn der Mann sie grausam behandelt hat, könnte sie eine Trennung beantragen und den Rest ihres Lebens zurückgezogen und sittsam zubringen. Bitte unterbrich mich nicht, Kindchen. Dann haben wir Mr John Shipton, Enkel eines Mannes, der in seinen Klubs offen beschuldigt wurde, beim Billard betrogen zu haben. Ich erinnere mich noch gut an diese Affäre, die seinerzeit für viel Unmut sorgte. Er musste England natürlich verlassen. Und obwohl dieser Mr Shipton nichts dafür kann, in eine solche Familie hineingeboren zu sein, und persönlich ein hochanständiger Mann sein mag, kann ich es doch nicht riskieren, ihn einzuladen. Früher oder später zeigt sich, woher man kommt, und bei einem so jungen Mädchen wie der lieben Eugenia kann man nicht vorsichtig genug sein. Sir Archibold und Lady Faircombe, die Ärmsten, haben eine geschiedene Tochter, die in London ein Modegeschäft betreibt – nicht besonders schön, oder? Der Sohn von Major Montgomery flog in Eton von der Schule – wenn zu meiner Zeit eine solche Schande über die Familie kam, zog man gewöhnlich fort in irgendeine Kolonie. Mr Newmans Mutter war halbe Deutsche, und mein Mann weigert sich zu Recht, Personen deutscher Abstammung in diesem Haus zu begrüßen. Lord George Fairbrother ist ein notorischer Trinker, und von General Paisley heißt es, er sei seinem Regiment wegen Spielschulden nicht länger zumutbar gewesen. Ich werde dich nicht mit weiteren Berichten über so grässliche Personen behelligen, dutzendfach stehen sie hier auf dieser Liste. Ich versichere dir, es ist eine über die Maßen abscheuliche Ansammlung von Verkommenheit, Trunk- und Spielsucht. Ich weiß wirklich nicht, was über diese unselige Gegend gekommen ist, man könnte fast glauben, ein böser Fluch liege auf ihr.«

Für Poppy und Jasper stand inzwischen fest, dass Lady Chalford nicht ganz richtig im Kopf war. Das lange Leben in Abgeschiedenheit, dachten sie, hatte sich auf ihren Geisteszustand ausgewirkt. Man musste ihr mit Nachsicht begegnen.

Poppy sagte sanft: »Das ist ja alles ganz schrecklich, Cousine Maud. Und nun musst du uns sagen, was wir für das Kostümfest und die Gartenparty am sechzehnten tun sollen.«

»Das ist es ja, was mir so viel Sorgen bereitet!«, sagte Lady Chalford pathetisch. »Nach all der Mühe, die ihr euch gemacht habt, möchte ich euch nicht enttäuschen, und Eugenia liegt dieses Kostümfest so sehr am Herzen. Ich glaube, ihre Pfadfinder oder Kameraden, oder wie immer sie sie nennt, haben auch hart dafür gearbeitet, und ich freue mich ganz besonders, dass sie endlich etwas für das Dorf tut. Mir ist es nie gelungen, sie dafür zu interessieren. Das hat sich erst geändert, als sie dieser Bewegung beitrat, oder was auch immer man sich darunter vorstellen muss. Nach Abwägung all dieser Dinge habe ich daher beschlossen, dass es keinen Grund gibt, weshalb das Kostümfest nicht stattfinden sollte, wenngleich eine Gartenparty für meine Nachbarn natürlich überhaupt nicht infrage kommt. Wir werden den Park an diesem Tag öffnen, einen kleinen Obolus nehmen, der für wohltätige Zwecke verwendet wird, und auf diese Weise wird eure Mühe nicht umsonst gewesen und meine kleine Eugenia nicht enttäuscht sein.«

»Das ist ein ganz wunderbarer Plan«, sagte Poppy besänftigend.

»Allerdings bin ich einer Lösung für die Zukunft meiner armen kleinen Enkelin noch keinen Schritt nähergekommen.«

»Das Mädchen ist doch so jung«, sagte Jasper. »Sie werden sehen, es wird sich von ganz allein eine zufriedenstellende Lösung finden.«

Lady Chalford warf ihm einen forschenden Blick zu. Sie schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber.

Auf dem Rückweg durch Chalford Park bemerkte Jasper zu Poppy: »Die arme alte Frau ist wirklich dumm wie Bohnenstroh und blind wie eine Eule. Sie glaubt, ich werde Eugenia heiraten, und findet das auch noch gut. Nach allem, was ich von ihren moralischen Ansprüchen weiß, hätte ich gar nicht angenommen, dass ich nach ihrem Geschmack bin, ganz im Gegenteil.«

»Vielleicht hat ihr Verwalter noch nichts über dich herausgefunden.«

»Möglich. Ich muss schon sagen, sie hat wirklich komische Ansichten, was soziale Beziehungen angeht. Sie verteufelt jeden, der Pech im Leben hatte, etwa beim Falschspielen erwischt wurde oder einen lausigen Ehepartner hat. Aber wenn jemand wirklich etwas Schlimmes tun würde wie zum Beispiel arme Leute ausbeuten, wäre es ihr völlig schnuppe. Ich glaube, unsere Generation hat viel bessere Wertvorstellungen; wir treffen uns mit Leuten, die wir mögen, selbst wenn sie unmöglich sind, und gehen allen aus dem Weg, die wir nicht leiden können. Das ist doch das einzig sinnvolle Kriterium, findest du nicht, Miss Smith?«

»Erzähl mir bitte nichts von Wertvorstellungen und Moral«, erwiderte Poppy böse, »davon verstehst du nämlich nichts.«

»Ich bin netter, als du denkst«, sagte Jasper unbekümmert. »Ich schade niemandem und stehe loyal zu meinen Freunden, wenn es darauf ankommt.«

»Mir ist noch nicht aufgefallen, dass du dem armen Noel gegenüber besonders loyal bist.«

»Da irrst du dich. Niemand versteht, was mich mit Noel verbindet. Wir haben eine sehr komplizierte Beziehung, die vor knapp zwanzig Jahren begann, als wir beide neu auf einer Privatschule waren. Unsere Beziehung gründet vor allem darauf, dass Noel ein bestimmtes Verhalten von mir erwartet und sehr irritiert wäre, wenn ich mich anders verhielte. Die Wahrheit ist, meine Schandtaten bereiten ihm insgeheim großes Vergnügen. Zum Beispiel freut er sich, dass ich hier bin, er genießt meine Gesellschaft und so weiter. Aber besonders toll findet er die Tatsache, dass er dank gewissenloser Erpressung meinerseits gezwungen ist, mich hier auszuhalten. Es wäre nicht halb so schön für ihn, wenn ich, wie jeder andere, für meine Unkosten selber aufkäme, weil das seinem Bild von mir widerspräche.«

»So kann man es vermutlich auch sehen«, sagte Poppy skeptisch.

»Und überleg doch mal, was für einen irrsinnigen Gefallen ich ihm mit der Dorfschönheit getan habe. Das Mädchen hatte es doch auf mich abgesehen, sie war ganz scharf auf mich, aber nach unserem halbstündigen Gespräch macht sie eine Kehrtwendung und nimmt sich Noel vor, und seitdem würdigt sie mich keines Blickes mehr. Nein, mangelnde Loyalität kannst du mir nicht vorwerfen.«

»Ich würde es nicht als Zeichen von Loyalität bezeichnen, dieser schrecklich affigen und prätentiösen Mrs Lace jemanden zum Fraß vorzuwerfen.«

»Bella, Horrida Bella? Sie ist doch gar nicht so übel. Aber der Punkt ist, du kennst Noel nicht so gut wie ich. Für ihn zählt nur die aussichtslose Liebe. Sobald ein Mädchen seine Gegenwart aushält, ergreift er die Flucht. Wenn die Dorfschönheit immer noch hinter mir her wäre, wäre er verrückt nach ihr. So, wie es aussieht, haben sich seine Gefühle auf wunderbare Weise abgekühlt. Darling Miss Smith, du kannst ruhig anerkennen, dass ich loyal bin.«

»Na schön, mein Schatz, reg dich nicht auf. Ich vermute, selbst du hast ein paar gute Eigenschaften, wie jeder Mensch. Ich wollte nur sagen, dass du nach den üblichen Kriterien ein kleiner Dieb bist.«

»Ach ja«, sagte Jasper düster. »Wenn es nur das ist – irgendwie muss man ja leben. Das Dasein ist ein einziger Kampf. Aber hör mal, warum heiratest du mich nicht? Ich verspreche dir, mich nicht mehr als Dieb zu betätigen und meinen Lebensunterhalt auf andere Weise zu verdienen – wie findest du das?«

»Schauen wir mal«, sagte Poppy. »Ich halte ja nicht viel von der Ehe, heutzutage schließt man Vereinbarungen.«

»Und warum hast du Anthony St.Julien geheiratet?«

»Wie dumm du bist! Einmal muss man als Mädchen heiraten, man kann nicht ewig als Miss durch die Welt laufen, das ganze Leben Miss – wie idiotisch das klingt. Aber die Ehe ist furchtbar öde – der Kerl lässt seine Sachen im Schlafzimmer herumliegen und so weiter. Man bekommt einfach schlechte Laune. He, schau mal! Da kommen Eugenia und Vivian Jackson. Heil!«

»Heil, Union Jackshirts!« Eugenia kam herangetrottet, stieg ab und schickte Vivian Jackson mit einem mächtigen Klaps auf die Hinterbacke fort. »Wart ihr bei D.A.A.F.? Sie war ja in heller Aufregung, als ich wegging.«

»Stimmt«, sagte Poppy, »aber sie hat sich wieder beruhigt.«

»Aha«, sagte Eugenia nervös, »und was habt ihr vereinbart?«

»Alles in Ordnung. Es wird keine Gartenparty geben, aber das Kostümfest wird stattfinden, mit einem kleinen Eintrittspreis.«

»Oh, gut«, sagte Eugenia erleichtert. »Das macht es für uns einfacher, unsere Großkundgebung durchzuführen. Ich muss mich langsam um die Flugblätter und Plakate kümmern – ich dachte, wir könnten ein paar sozialunionistische Lieder und Propagandamaterial verteilen, wo wir schon mal dabei sein.«

»D.A.A.F. scheint sehr angetan vom Union Jackshirtismus zu sein.«

»Ja, sie glaubt, es geht um das Fraueninstitut, sie ist sehr dafür. Sagt immer wieder, wie gut sie es findet, dass ich endlich etwas für das Dorf tue. Nanny dagegen hasst die Bewegung. Ich denke immer, sie wird mich verpetzen, die alte Pazifistin.«

»Ich glaube nicht, dass sie so etwas tun würde.«

»Würde ich ihr auch nicht raten, wenn sie nicht riskieren will, von den Jungs verprügelt zu werden.«

Es trat eine Pause ein. Eugenia begann, wie so oft, leise die Melodie von »Deutschland, Deutschland über alles« zu singen, allerdings mit dem Text »Union Jackshirts, schließt die Reihen, schlagt den Gegner überall«.

Jasper sagte dann: »Poppy und ich haben gerade überlegt, ob wir heiraten sollen.«

»Wen?«

»Ich sie und sie mich, Schätzchen.«

Eugenia musterte sie streng. »Wenn Cousine Poppy St. Julien die wahren Prinzipien des Sozialunionismus im Herzen trüge, würde sie zu ihrem Mann zurückkehren und ihm viele gesunde Knaben schenken.«

»Liebste Eugenia!«, rief Poppy, »das fände er überhaupt nicht lustig. Und wenn ich an all die Mühe denke, die ich mir gegeben habe …«

»Ist dein Mann Arier?«

»Ich weiß nicht genau, was ein Arier ist.«

»Also, es ist ganz einfach. Ein Nichtarier ist das Missing Link zwischen Mensch und Tier. Das beweist die Tatsache, dass kein Tier, abgesehen von der Nordgans, blaue Augen hat.«

»Und Siamesische Katzen?«, fragte Jasper.

»Na gut. Aber die Siamesische Katze besitzt in ganz bemerkenswertem Maß die nordische Tugend der Treue.«

»Quatsch«, sagte Poppy. »Wir hatten im letzten Sommer einen Kater, der jede Nacht mit einer anderen Katze ankam. Selbst Anthony fand das schockierend.«

Eugenia brachte das nicht aus der Fassung. »Ja, gegenüber nichtarischen Katzen sind sie vielleicht nicht treu«, sagte sie. »Warum auch. Aber sie hängen an ihren nordischen Besitzern und unternehmen sogar lange Wanderungen mit ihnen.«

»Nach Ihrer Definition ist ein Arier also jemand, der mit anderen Ariern lange Wanderungen unternimmt? Sag schon, Miss Smith, macht Anthony St.Julien lange Wanderungen mit dir, oder ist er das Missing Link?«

»Union Jackshirt Aspect«, sagte Eugenia scharf, »keine Frivolitäten, bitte!« Und an Poppy gewandt: »Wenn dein Mann Arier ist, solltest du ihm klarmachen, dass es richtig ist, zusammenzuleben und Kinder in die Welt zu setzen. Wenn er ein dreckiger Nichtarier ist, mag es deine Pflicht sein, ihn zu verlassen und Jackshirt Aspect zu heiraten. Ich bin da nicht so sicher. Wir wollen keine Unmoral in der Bewegung …«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Jasper. »Sie können mir glauben, Anthony St. Julien ist ein ganz gemeiner Typus, er hat nichts von einer Graugans an sich.«

Eugenia reagierte nicht darauf. »Gerade habe ich mit Union Jackshirt Foster gesprochen. Ich sah mich gezwungen, mit ihm über seine Verbindung zu Mrs Lace zu reden. Es könnte natürlich alles ganz harmlos sein, aber meine Kameraden berichten, dass im Dorf darüber geredet wird. Die Sache muss also aufhören. Im besten Fall dient sie den Pazifisten als Vorwand, um verleumderische Dinge über die Partei zu verbreiten, deren Mitglied Union Jackshirt Foster ist, im schlimmsten Fall könnte Mrs Lace ihre Pflicht als Ehefrau und Mutter von Ariern vernachlässigen.«

»Sieh an, sieh an, eine richtige kleine Moraltante«, sagte Jasper. »Und, was hat Union Jackshirt Foster vorgebracht?«

»Seine Erklärung war weder befriedigend noch überzeugend«, erwiderte Eugenia. »Tatsächlich werde ich ihn noch heute schriftlich auffordern müssen, formell auf seine Mitgliedschaft in der Bewegung zu verzichten.«

»Ich weiß nicht, wer von euch beiden schlimmer ist, Sie oder D.A.A.F.«

»Mit dieser Sittenlosigkeit muss aufgeräumt werden, wenn wir die Welt beherrschen wollen!«, rief Eugenia, schwang sich auf Vivian Jackson und galoppierte davon.

»Ein feines Mädchen«, sagte Jasper. »Zwanzig Jahre früher geboren, und sie wäre eine Suffragette geworden.«
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Verlassen von ihren Frauen, die in Comberry Manor Kostüme für das Fest anprobierten, saßen Jasper und Noel am Tresen. Die Unterhaltung hatte in überaus freundschaftlichstem Ton begonnen, und nun tranken sie reichlich Bier und sprachen über sich selbst. Für Noel war der Fall Lace offenbar ziemlich unerfreulich. Anne-Marie hatte jene heitere Gelassenheit aufgegeben, die er so ungewöhnlich und bewundernswert gefunden hatte, und in jüngster Zeit einige recht unangenehme Szenen gemacht. Major Lace war, ihrer Aussage zufolge, eifersüchtig und misstrauisch, und von dieser Seite war gewiss mit Unannehmlichkeiten zu rechnen.

»Natürlich war es dumm von mir«, sagte Noel trübselig, »aber ich dachte wirklich, dass sie nicht so ist wie die anderen Mädchen. Beim nächsten Mal muss ich mir in Erinnerung rufen, dass sie letzten Endes alle gleich sind.«

»Das Tolle an Frauen ist«, sagte Jasper, »dass sie Beziehungen unbedingt in geordnete Bahnen lenken müssen. Das scheint ihr oberstes Lebensziel zu sein. Wenn sie eine ganz gewöhnliche Affäre haben, setzen sie alles daran, eine Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet-Geschichte daraus zu machen, und selbst in der heutigen Zeit denken sie viel zu schnell ans Kinderkriegen. Sie sind unglaublich talentiert darin, Männer in diese spezielle Falle zu locken, und um das zu erreichen, ist ihnen jedes Mittel recht. Sind sie unverheiratet, tun sie so, als habe ihre Mutter ihnen verboten, mit einem auszugehen, und wenn sie verheiratet sind, tun sie so, als wäre der Mann eifersüchtig, bis man aufgrund all dieser Einschränkungen ganz verrückt wird und der Dame einen Antrag macht. Natürlich würden weder Mutter noch Ehemann auch nur ahnen, dass da etwas vor sich geht, wenn diese kleinen Schätzchen nicht fortwährend dunkle Andeutungen machen würden. Ach, sie können einen schon verrückt machen. Ich beneide Leute, die sich anderweitig orientieren. Trotzdem muss ich sagen, dass meine Miss Smith in dieser Hinsicht ganz anders zu sein scheint.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Noel fröhlich. »Sie lässt sich nur ein Hintertürchen offen für den Fall, dass ihr Kerl sie wieder zurücknimmt.«

»Verdammt«, sagte Jasper düster. Er hatte diesen Verdacht schon lange.

»Wie dem auch sei«, sagte Noel, »einen großen Vorzug hat sie – sie weiß zumindest, dass du es dir nicht leisten kannst, sie zu heiraten. Ich wünschte, ich könnte Anne-Marie klarmachen, dass das auch für mich gilt – dieser Ring war ein böser taktischer Fehler meinerseits. Seitdem hält sie mich offenbar für stinkreich. Weißt du, was sie heute Vormittag vorgeschlagen hat? Ich soll an der Côte d’Azur eine Villa kaufen, in der sie fortan als meine Geliebte leben wird. Die Kleine hat ja nicht alle Tassen im Schrank.«

Jasper kicherte. »Ich finde das komisch.«

»Ich nicht«, sagte Noel. »Ich fühle mich total eingeengt. Es ist verdammt mühselig, wirklich wahr. Sobald dieses Kostümfest vorbei ist, verschwinde ich.«

»Und wohin?«

»Zurück an meinen alten Arbeitsplatz bei Fruel’s vermutlich«, sagte Noel düster. »Da das mit den ganzen Erbinnen offenbar nicht funktioniert, werde ich wohl wieder für meinen Lebensunterhalt arbeiten müssen.« Bei diesen Worten hatte er eine schreckliche Vision – er sah Miss Brisket, die reizlose Sekretärin, Miss Clumps, die hübsche Sekretärin, und die Frettchenaugen und die spitze Nase von Mr Farmer, dem Buchhalter, inmitten massiver Eiche und getöntem Glas. Figuren wie Höllenteufel, die nur darauf warteten, ihn zu martern.

Jaspers Stimme holte ihn wieder auf die Erde zurück. »Hör zu«, sagte er, »ich glaube nicht, dass du wieder bei Fruel’s arbeiten wirst.«

»Ach nein? Warum nicht?«

»Als ich neulich in London war, habe ich in der New Broad Street vorbeigeschaut und ein wenig mit Sir Percy geplaudert. Ich habe ihm erklärt, dass ich in vielerlei Hinsicht geeigneter bin für diese Tätigkeit als du, und weißt du was, das hat ihn überzeugt, absolut überzeugt. Reizender und intelligenter Mann, Sir Percy. Er sagt, du hättest definitiv gekündigt. Am nächsten Ersten fange ich an.«

Noel erbleichte. Die Vision, die eben noch so teuflisch ausgesehen hatte, präsentierte sich nun in ganz anderen Farben. Miss Brisket, Miss Clumps und Mr Farmer in ihrer verstaubten Umgebung erschienen nun als Engel des Lichts, deren Gesang die Pilger der Nacht tröstete.

»Jasper«, sagte Noel bitter, »ich habe immer gewusst, dass du ein ziemliches Schwein bist, aber mir war nicht klar, was für eins.«

»Mein Lieber«, sagte Jasper bemüht erstaunt und zog die Augenbrauen sehr hoch, »ich bitte dich, wir wollen uns doch deswegen nicht in die Haare kriegen. Deine Kündigung war definitiv, nicht wahr? Es ist ein guter Job, und es schien nur vernünftig, dass er quasi in der Familie bleibt. Ehrlich, mein Lieber, es tut mir wahnsinnig leid, dass dich das so trifft, aber mir ist offen gestanden nicht ganz klar, worüber du dich beschwerst.«

»Na gut«, sagte Noel plötzlich. »Da du meinen Job schon hast und ich dir auch gern meinen Teil an Mrs Lace überlasse, muss ich mich nicht mehr wie den letzten Dreck behandeln lassen. Deine Rechnungen in diesem lausigen Loch werde ich ab sofort nicht mehr bezahlen. Das ist immerhin ein Trost. Fräulein, bitte schön, sämtliche Biere gehen auf Zimmer 8!«

Jasper war ausnahmsweise sprachlos.

In der Folge unternahm Noel erste Schritte, um einen Job zu finden. Er blieb weiter in Chalford, weil ihn die allgemeine Spannung wegen des Kostümfestes angesteckt hatte, und abgesehen davon war es heiß in London, und die einflussreichen Leute waren ausgeflogen. Also schrieb er Briefe. Er hielt es für sinnlos, darauf zu hoffen, dass Fruel & Grimthorpe ihm eine Rückkehr an seinen alten Arbeitsplatz anbieten würden; nach den gemeinen Spitzen, die Jasper Sir Percy Fruel zweifellos in den Kopf gesetzt hatte, wäre eine Anfrage nur um das Risiko einer kolossalen Abfuhr möglich. Noel wandte sich daher an seine drei Onkel, die allesamt wichtige Positionen in der Finanzwelt bekleideten. Er schrieb, dass er seine Zeit im Büro eines Börsenmaklers vergeude und seine Tätigkeit weit hinter seinen Talenten zurückbleibe. Gern würde er irgendwo arbeiten, wo er seine Sprachkenntnisse und seine besondere Vertrautheit mit den Verhältnissen in Mitteleuropa einbringen konnte. Wenn Jasper sich durchs Leben mogeln kann, dachte er, kann ich das auch. Die Onkel betrachteten ihn zu Recht als einen jungen Mann, der zwar nicht brillant war, aber jede ihm übertragene Aufgabe durchweg zuverlässig erledigte. Seit Jahren war ihnen seine Freundschaft mit dem berüchtigten Mr Aspect ein Dorn im Auge, und vielleicht würden sie ihm gern einen Job im Ausland zu vermitteln, weit weg von diesem schlechten Einfluss. Noel dachte auch, dass es nicht schlecht wäre, eine Weile auf dem Kontinent zu sein, außer Reichweite von Mrs Lace. Doch während er die Entwicklung abwartete, tändelte er weiterhin mit jener Dame herum, für deren Reize er vielleicht nicht ganz so unempfänglich war, wie er sich einbildete.

»Sehr merkwürdig«, sagte Poppy, die in Jaspers Begleitung gerade von einer Probe der Chalford-Gruppe zurückgekehrt war. Die vorletzte Probe vor dem Kostümfest war völlig misslungen. »Wie merkwürdig, ein Paket für mich. Das ist doch sonderbar. Niemand weiß, dass ich hier bin, außer vielleicht Anthony, und der würde mir gewiss kein Paket schicken.«

»Nein, nur eine gerichtliche Vorladung«, sagte Jasper.

»Eigenartig«, fuhr Poppy fort. »Geburtstag habe ich auch nicht, und abgesehen von den Detektiven kriegt hier niemand Post.« Sie zupfte an dem braunen Packpapier. »Groß wie eine Hutschachtel, und noch dazu eingeschrieben. Ich versteh’s einfach nicht.«

Nachdem sie die Verpackung aufgerissen hatte, kam eine schlichte Holzkiste zum Vorschein, die sich wohl nur mit Hammer und Stemmeisen würde öffnen lassen. Jasper, inzwischen ebenso neugierig wie Poppy, lief los, um bei Mr Birk das entsprechende Werkzeug auszuleihen.

»In genau so einer Kiste kamen meine Hochzeitsgeschenke«, sagte Poppy und hüpfte aufgeregt um Jasper herum, der die Kiste zu öffnen versuchte. »Irgendjemand hat sich immer dabei verletzt, und dann wühlte sich ein anderer durch Unmengen von Holzwolle, um schließlich ein schauderhaftes Tintenfass herauszuholen. Was habe ich bei meiner Verlobung geweint.«

»Das überrascht mich nicht. Für ein nettes nordisches Mädchen kann die Ehe mit dem ollen Missing Link St.Julien keine amüsante Aussicht gewesen sein.«

»Na bitte!«, rief Poppy. »Was hab ich dir gesagt. Unmengen von Holzwolle. Wie damals – und jetzt das Tintenfass.«

In der Holzwolle lag eine große Schatulle aus rotem Leder.

»Der Absender hat sein kostbares Tintenfässchen aber wirklich bruchfest verpackt.«

In der großen roten Lederschatulle lag ein großes Diadem.

Poppy und Jasper waren sprachlos. Sie sahen einander und dann wieder das Diadem an. Nach einer Weile legte Poppy es behutsam auf den Tisch in der Eingangshalle, riss sich mit einiger Mühe von seinem Anblick los und durchsuchte noch einmal die Holzwolle. Das tat sie in der mechanischen Art dessen, der eigens dafür konditioniert wurde und auf den Erhalt eines Diamantendiadems in eingeübter, reflexhafter Weise reagiert. Bald fand sie, wonach sie gesucht hatte – eine Visitenkarte. Eingraviert war der Name von Jaspers Großvater und von Hand hinzugefügt: »Für eine reizende kleine Lady von einem alten Freund in der Hoffnung, sich bald einer innigeren Beziehung erfreuen zu können.«

Jasper nahm ihr die Karte weg und las sie seinerseits.

»Gut«, sagte er zufrieden, »jetzt werden wir wirklich heiraten können.«

Poppy sagte, während sie das Diadem vor einem Spiegel anprobierte: »Wieso?«

»Von dem Erlös, Dummerchen.«

»Welcher Erlös? Ich habe nicht vor, das Diadem zu verkaufen«, sagte sie. »Falls du das meinst.« Sie bewegte den Kopf, um es funkeln zu lassen. »Steht mir prima, findest du nicht?«

»Vergiss nicht, du wirst die Gattin eines armen Mannes sein, diese teuren Sachen kannst du dir nicht leisten.«

»Ja, aber wenn ich bei Anthony St.Julien bleibe, dann schon.«

»Also, das ist wirklich clever. Wenn du bei Anthony St.Julien bleibst, steht zu hoffen, dass du so anständig bist, dieses Diadem herauszugeben.«

»Und an wen, bitte schön?«

»An mich natürlich. Der alte Herr hat es mir schließlich als Hochzeitsgeschenk geschickt, nicht wahr?«

»Finde ich überhaupt nicht. Sieh dir die Visitenkarte noch einmal an und zeig mir, wo von dir oder einer Hochzeit die Rede ist. Vielleicht gebe ich es dem Herzog zurück, aber mit dir hat es nichts zu tun.«

»Hier, schau«, sagte Jasper und hielt die Karte in die Höhe, »in der Hoffnung, sich bald einer innigeren Beziehung zu ihr erfreuen zu können‹. Ist das nichts?«

»Ich hoffe nur, der Herzog hat ehrenhafte Absichten«, sagte Poppy unbekümmert. Sie nahm das Diadem,

legte es wieder in die Schatulle und ging damit ein paar Schritte durch die Halle. »Mr Birk!«, rief sie.

Mr Birk kam aus seinem Büro.

»Könnte ich wohl Ihren Wagen ausleihen, sofort? Ich möchte zur Bank nach Rackenbridge.«

»Selbstverständlich, Miss Smith.«

»Es ist schon nach fünf«, sagte Jasper. »Die Banken schließen um drei, meine Liebe.« Mr Birks Blick ging zwischen ihnen hin und her. Poppy sagte zu ihm: »Ich habe hier ein Schmuckstück, das ich unbedingt sicher verwahren möchte, Mr Birk. Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Bankmanager zu erreichen, was meinen Sie?«

»Aber gewiss, Miss Smith. Der Bankmanager ist zufällig der Bruder meiner Frau – ich werde Sie persönlich nach Rackenbridge bringen und mich darum kümmern. Ich bin sicher, er wird alles Nötige unternehmen. Wenn Sie sich einen Moment gedulden wollen, ich fahre gleich den Wagen vor.«

»Vielen Dank«, sagte Poppy. »Ich komme mit hinaus zur Garage.« Wenig später konnte man sie in Richtung Rackenbridge fahren sehen, die kostbare rote Lederschatulle noch immer in Händen haltend.

Die Kleine hat das eine oder andere gelernt, seit sie hier in Chalford ist, dachte Jasper nicht ohne Bewunderung. Automatisch lenkte er seine Schritte in den Schankraum, wo er von Mrs Birk angesprochen wurde.

»Verzeihen Sie die Störung, Sir«, sagte sie. »Aber hier ist Ihre Rechnung für die letzte Woche. Mr Foster bat darum, Ihre Ausgaben ab letzten Donnerstag separat zu berechnen.«

»Oh, danke«, sagte Jasper. Die Summe war sehr hoch. Er studierte die einzelnen Posten, stellte seufzend fest, dass alles seine Richtigkeit hatte, und schrieb einen Scheck aus, den er Mrs Birk lässig aushändigte.

»Einen doppelten Whisky, bitte«, sagte er dann.
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Meilenweit wurde die Umgebung von Chalford inzwischen von riesengroßen schwarz beschrifteten Plakaten verschandelt, die Eugenia und ihre Kameraden in den vergangenen Wochen sorgfältig von Hand angefertigt hatten – eine Kombination von diskreter Propaganda mit der Ankündigung des Kostümfestes, der Gartenparty und des mittelalterlichen Jahrmarktes in Chalford House. Einlass sollte am kommenden Mittwoch ab 14.30 Uhr sein, Eintritt ein Shilling. Eugenia machte Jasper darauf aufmerksam, dass der besondere Reiz dieser Plakate darin liege, dass keines dem anderen gleiche.

»Ach ja?«, sagte Jasper. »Ich finde, sie sehen alle gleich aus – und auf jedem prangt ein Bild von King Kong.«

»Wie dumm Sie sind«, sagte Eugenia und fingerte wütend an ihrem Dolch herum. »Sehen Sie nicht, dass es ein Kamerad ist, der Britanniens Jugend die Fackel des Sozialunionismus überreicht? Der ist auf allen Plakaten, nur die Texte sind unterschiedlich, je nachdem, wo das Plakat hängt. Das vor dem Jolly Roger etwa, haben Sie das noch nicht gelesen?«

»Nein«, sagte Jasper, »ich bin gar nicht dazu gekommen vor lauter Bewunderung für den King – äh, für den Union-Jackshirt-Kameraden.«

»Sollten Sie aber. Es geht um die Dekadenz des Hochadels in diesen Nachkriegsjahren, dessen Mitglieder keine Bedeutung mehr für die Gemeinschaft haben, weil sie weder Moral noch politische Integrität besitzen. Das gilt für euch alle.«

»O ja, ganz sicher, vielen Dank«, sagte Jasper.

»Die Plakate in Rackenbridge sprechen von der gelben Hand der pazifistischen Brandstifter und davon, dass van der Lubbes Schicksal jeden Feind der sozialunionistischen Sache ereilen wird. Am großen Kuhstall von Major Lace hängt ein Plakat, auf dem unsere Agrarpolitik mit derjenigen der Torie-Schwächlinge verglichen und darauf hingewiesen wird, dass unter dem Regime die Landwirtschaft verstaatlicht wird und Bauern nicht mehr unkontrolliert vor sich hinwurschteln dürfen. Das Plakat am Pfarrhaus sagt, dass die Religion hierzulande ganz kläglich versagt hat und der Sozialunionismus bald an ihre Stelle treten wird. Das Plakat am Haus von Mr Isaac verspricht allen Juden, dass wir sie ins goldene Jerusalem schicken, wo Milch und Honig fließen. Und das am Parktor von Lord Alexander informiert darüber, warum die Erbschaftsgesetze völlig veraltet sind.«

»Ich vermute, das wird Ihnen ungeheure Popularität hier in der Gegend verschaffen.«

»Was ist schon Popularität?«, rief Eugenia verächtlich. »Was ist das Leben, verglichen mit unserer Fahne? Ich versichere Ihnen, die Kameraden fiebern dem Mittwoch entgegen. Wie gut sie alles vorbereitet haben! Sieben Omnibusse mit Union Jackshirts werden erwartet, sie kommen schon zur Generalprobe am Montag. Diejenigen, die keine Rolle haben, werden in zeitgenössischen Kostümen die Menge verstärken, die George III zujubelt. Ach, verdammt! Es ist wirklich zu dumm, dass Mrs Lace in dieser Kutsche hockt.«

»Ach was, ihr müsst euch eben auf Mr Wilkins konzentrieren, er scheint ja ein begeisterter Parteigänger zu sein.«

»Ja, das ist ein Trost. Ich werde ihn fragen, ob er das Parteiabzeichen an seinem Gewand trägt, George III war doch so etwas wie ein Prophet, nicht wahr?«

»Ich glaube, er war ziemlich durchgeknallt«, sagte Jasper.

»Miss Trant war wunderbar«, sagte Eugenia. »Ich weiß gar nicht, was wir ohne sie gemacht hätten. Sie hat es geschafft, hundert Dolly-Varden-Kostüme und hundert Dresdner Schäferkostüme für nur eine halbe Krone das Stück auszuleihen, und sie kümmert sich um den Tee. Ich muss jetzt los, Postkarten an alle beteiligten Ortsgruppen schreiben, dass die Generalprobe am Montag nicht, wie ursprünglich vereinbart, um fünfzehn Uhr, sondern um vierzehn Uhr stattfindet. Sie glauben doch auch, Union Jackshirt Aspect, dass es ein großer Erfolg wird, nicht wahr?«

»Es wird bestimmt ein überaus amüsanter Nachmittag«, sagte Jasper.

Eugenia trabte auf ihrem kleinen schwarzen Pony davon.

»Na, Mr Birk, was gibt’s?«

»Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Mr Birk. In der Hand hielt er einen Scheck, den Jasper sofort als denjenigen erkannte, den er wenige Tage zuvor Mrs Birk gegeben hatte. »Er kam mit dem Vermerk ›Ungedeckt‹ zurück«, sagte Mr Birk. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln.«

Jasper nahm den Scheck, warf einen flüchtigen Blick darauf und sagte: »Ah ja, ein kleines Missverständnis, sicher. Wie dumm von meiner Bank. Ich werde diesem Trottel von Manager wohl ein Telegramm schicken müssen.«

Er schlenderte in Richtung Postamt, wo er ein Telegramm an seine Schwester aufgab, sie möge ihm dringend telegrafisch zehn Pfund überweisen. Er unterschrieb mit »SOS Jasper«. Er war deprimiert. Poppy spannte ihn noch immer auf die Folter, sodass er nicht wusste, ob sie auch emotional involviert war. Die Detektive waren abgereist, so plötzlich und rätselhaft, wie sie aufgetaucht waren, was Poppy offenbar beunruhigte. »Es sieht so aus, als hätten sie die Beweise, nach denen sie gesucht haben«, sagte sie. »Wir waren verrückt, nicht besser aufzupassen.« Jasper fand, dass es nichts Deprimierenderes auf der Welt gab als Geldsorgen in Verbindung mit emotionaler Ungewissheit. Er hoffte sehr, dass seine Schwester noch nicht ins Ausland abgereist war.

Noel verstärkte Jaspers Seelenqualen, indem er plötzlich übertrieben fröhlich tat. Unentwegt erzählte er von wunderbaren Jobs auf dem Kontinent, die seine Onkel für ihn auftun würden. Tatsächlich hatten sie ihm diesbezüglich recht freundlich geschrieben, weshalb er jeden Tag damit rechnete, von dem einen oder anderen Genaueres zu hören.

Gestützt auf diese Hoffnung, hielt er Mrs Lace mit vagen, aber interessanten Versprechungen hin, was in diesem Moment nicht besonders schwer war, da sich alle ihre Gedanken und Energien auf das Kostümfest richteten. So sehr beschäftigte sie der bevorstehende große Tag, dass ihr das ungewöhnliche Verhalten der jungen Männer aus Rackenbridge nicht auffiel. Mr Leader schnitt sie eines Vormittags in der High Street, Mr Forderen hatte ihren Brief mit der Einladung, sie in zeitgenössischen Kostümen des achtzehnten Jahrhunderts zu fotografieren, nicht einmal beantwortet. Es kam ihr nicht in den Sinn, aus diesen und anderen Vorkommnissen den Schluss zu ziehen, dass Rackenbridge womöglich eigene Pläne für den Mittwochnachmittag verfolgte.

Der Tag vor dem Kostümfest begann mit einem kräftigen Schauer, der erkennbar das Zeug hatte, mindestens eine Woche anzuhalten.

»Es bleibt nass«, sagte Mr Birk munter und pfiff durch die Zähne. Der Wetterbericht der Daily Mail bestätigte seine düstere Prognose: »Weitere Aussichten ungewiss«, hieß es.

Poppy, Marjorie, Jasper und Noel drängten sich in das Gesellschaftszimmer, starrten in den Regen und überlegten, ob es zu viel verlangt wäre, Mrs Birk darum zu bitten, den Farn und das zerknüllte Papier aus dem Kamin zu räumen und ein Feuer zu machen. Am frühen Nachmittag kamen Eugenia und Mrs Lace hinzu. Alle saßen trübsinnig da. Die Arbeit von Wochen, die quasi lebenslange Vorfreude, wurde vor ihren Augen zunichte gemacht. Es war furchtbar deprimierend.

»Es gibt doch einen Squash Court«, murmelte Eugenia, nicht besonders überzeugt. Außerdem war die Generalprobe tags zuvor in jeder Hinsicht ein völliger Reinfall gewesen, und alle hatten gefunden, dass man die Generalprobe wiederholen müsse, doch daran war jetzt natürlich nicht mehr zu denken.

Mühsam schleppte sich die Konversation hin. Einmütig gab man vor, an den morgigen Tag zu glauben.

»Mr Wilkins darf nicht vergessen, der jubelnden Bevölkerung mit seinem Hut oder Halstuch oder irgendetwas zuzuwinken. Er saß so weit zurückgelehnt, dass man ihn überhaupt nicht sehen konnte.«

»Ich fand ihn einfach wundervoll«, sagte Lady Marjorie.

»Ach übrigens, ich finde, er sollte links sitzen, damit er zuerst aussteigen und Mrs Lace die Hand reichen kann.«

»Noel hilft mir beim Aussteigen«, sagte Mrs Lace.

»Eugenia, wenn du daran denkst, bestell dem Kutscher bitte, er soll Schritttempo fahren, schließlich muss es eine eindrucksvolle Ankunft werden, es ist ja mit Abstand die wichtigste Szene. Ich finde, alles hängt davon ab, wie gut das klappt.«

»Fandest du nicht, dass die Tribüne ziemlich trist aussah? Man könnte sie doch mit Fahnen oder dergleichen schmücken, dann wirkt es etwas fröhlicher.«

»Mit Union Jacks«, sagte Eugenia. »Ich kümmere mich darum.«

»Dem ersten Boten muss unbedingt eingeschärft werden, dass er sich der Tribüne erst nähern darf, wenn die kleine Margaret Cooper ihren Blumenstrauß für Königin Charlotte überreicht hat. Gestern ging das alles viel zu schnell.«

»Ich finde ja, dass der Morris-Tanz ganz am Anfang stehen sollte, bevor mit der Aufführung der Szenen begonnen wird.«

»Das ist keine schlechte Idee, aber wir dürfen nicht vergessen, Miss Trant Bescheid zu sagen.«

»Und Mr Wilkins.«

»Oh, dieser Regen!«

»Die Episoden sind auf ganz unterschiedlichem Niveau. Ich fand, die Boston Tea Party war ein ziemlicher Flop.«

»Stimmt. Keiner der Hauptdarsteller war da, und Miss Trant musste die Texte ablesen, es konnte gar nicht funktionieren.«

»Jedenfalls war es genau wie Alice im Wunderland – und so wird es immer sein.«

»Wer ist eigentlich verantwortlich für die Boston Tea Party?«

»Die Ortsgruppe Barton«, sagte Eugenia. »Ich habe heute Morgen einen Brief von ihrem Anführer bekommen, er sagt, ihr Bus habe unterwegs eine Panne gehabt. Bis morgen soll er repariert sein. Sagen Sie, Union Jackshirt Aspect, könnten Sie nicht dafür sorgen, dass Mr Wilkins bei seiner Rede über die Boston Tea Party etwas lauter spricht? Sein ›Dann verlasst unser großes Reich, ihr üblen Demokraten‹ ist eine wichtige Stelle, und er hat furchtbar dabei genuschelt.«

»Ich fand ihn einfach wunderbar«, sagte Lady Marjorie. »In seinem Kostüm sah er aus wie ein junger Gott!«

»Oh, dieser Regen!«

»Noch etwas«, sagte Eugenia. »Wenn morgen ein Zoll Regen fällt, bekommen wir von der Versicherung hundert Pfund.«

Jasper hatte dieses Transaktion eingefädelt und dabei eine kleine Kommission für sich selbst herausgeschlagen. »Die hundert Pfund kriegen wir in jedem Fall«, sagte er. »die Menge wird am Regenmesser der Schule abgelesen, und ich habe mir gedacht, ich könnte im Laufe des Tages mal mit einer kleinen Gießkanne dort vorbeischauen.«

»Hör mal, Jasper, wir müssen dafür sorgen, dass Nelsons Arm nicht zu sehen ist. Gestern konnte man ihn die ganze Zeit unter dem festgesteckten leeren Ärmel sehen, was doch wirklich idiotisch ist.«

»Ja, und warum humpelt Nelson und macht auf taub? Übertriebene Darstellung, würde ich sagen.«

»Natürlich ist die ganze Nelson-Episode nicht sehr überzeugend. War Lady Hamilton wirklich so dicke mit George III? Ich bilde mir ein, dass sie nie bei Hofe empfangen worden ist, und ohnehin war er da schon geistig verwirrt.«

»Das weiß doch niemand.«

»Na schön, aber bestimmt wissen alle, dass sie nicht an Nelsons Sterbelager stand. Es gibt doch ein berühmtes Gemälde von dieser Szene.«

»Sie soll überhaupt nicht auftreten«, rief Jasper verzweifelt. »Ich habe ihr das immer wieder gesagt, sie hat da nichts zu suchen. Sie ruiniert den ›Kiss me, Hardy‹- Moment.«

»Ja, aber gestern ist Hardy einfach nicht erschienen, und da irgendjemand den alten Kerl küssen musste, lag es nahe, dass Lady Hamilton einspringt.«

»Offenbar war sie verknallt in ihn, ich meine, im realen Leben. Miss Trant hat mir das erzählt.«

»In einem Leserbrief in der Sunday Times stand übrigens, dass es eigentlich ›Kismet, Hardy‹ heißt.«

»Mir egal. Hardy hat ihn geküsst. Jeder weiß das.«

»Oh, dieser Regen!«

»Fandet ihr die Stelle, wo Wolfe vor seinen Soldaten Grays Elegie rezitiert, nicht ein wenig lang? Kann man das nicht komplett streichen?«

»Und Napoléon an Bord der Bellérophon sah genauso aus wie ›Nelsons Verwundung vor den Kanarischen Inseln‹. Ich hab’s ja gleich gesagt.«

»Mir fiel jedenfalls auf, dass Napoléon blind war.«

»Also, ich weiß nicht, wie er seine Drinks gefunden hat. Hat mir nicht eingeleuchtet.«

»Pitts Erhebung in den Adelsstand war hübsch«, sagte Eugenia. »Ich muss die Kameraden auffordern, an dieser Stelle ganz besonders laut zu jubeln. Würde Pitt heute leben, wäre er ja Sozialunionist. Fox natürlich auch.«

»Oh, dieser Regen!«

»Übrigens«, sagte Eugenia, »eines der alten Kutschpferde lahmt seit gestern, wir müssen also Vivian Jackson nehmen. Er freut sich schrecklich, der Gute, er liebt das Getümmel.«

Es regnete den ganzen Nachmittag, pausenlos. Es schüttete und schüttete. Zur Tea-Time erhielt Jasper das Telegramm, das er seiner Schwester geschickt hatte, als unzustellbar zurück. »Ins Ausland verzogen, Adresse unbekannt.«

»O je«, sagte er düster. »Es regnet nicht, es schüttet. Ich nehme an, wenn Schecks zurückkommen, machen Telegramme es natürlich auch so. Hör zu, mein Lieber, borg mir zehn Pfund.«

»Bedaure, mein Junge.«

»Darling Miss Smith«, sagte Jasper, viel später am Abend, »wirst du mich heiraten? Ich würde es gern bald wissen.«

»Wieso?«

»Wenn nicht, werde ich nach dem Kostümfest abreisen.«

»Wohin denn?«

»Uruguay.«

»Ach, das würde ich nicht tun.«

»Dann heirate mich!«

»Ich sag dir morgen Bescheid«, sagte Poppy, »nach dem Kostümfest – wenn es überhaupt stattfindet. Oh, dieser Regen!«

Jasper fragte sich, warum er es nicht fertigbrachte, sich zehn Pfund von Poppy zu leihen. In seinen Beziehungen mit Frauen war ihm das noch nie schwergefallen. Die arme kleine Marigold hatte er in einem Pariser Hotel als Pfand zurückgelassen, weil er die Rechnung nicht bezahlen konnte. Und seines Wissens war sie noch immer dort. Poppy so zu behandeln konnte er sich nicht recht vorstellen.

»Gute Nacht, Darling«, sagte er. »Oh, dieser Regen!«

In dieser Nacht schlief kaum jemand im Jolly Roger, alle dachten nur an das Wetter. Manche lagen bei geöffneten Vorhängen da, um vom Bett aus noch die kleinsten Veränderungen beobachten zu können, andere versuchten, ihre Unruhe zu vergessen, indem sie die Fenster schlossen, nur um immer wieder aufzustehen und sie aufzureißen. Um zwei hörte der Regen plötzlich auf, und abgesehen von den gleichmäßig tropfenden Bäumen war kein Geräusch zu hören. Vom Himmel und den Sternen war nichts zu sehen. Es war stockdunkel. Kurz vor fünf zeigte sich in der Morgendämmerung, dass das Dorf in dichtem weißen Nebel verschwunden war. Um acht hob sich der Dunst, und um neun warf eine heiße Sonne ihre Strahlen auf die dampfenden Felder. Es war ein perfekter Sommertag.
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Es war ein perfekter Sommertag. Die Morgensonne blitzte durch die Fenster des Jolly Roger, schaffte es aber nicht, auch nur einen der Gäste zu wecken. Sobald festzustehen schien, dass an dem schönen Wetter nicht mehr zu rütteln war, hatten sich alle nach durchwachter Nacht freudig in einen unbeschwerten Schlaf fallen lassen. Je stärker die Sonne schien, desto tiefer schliefen sie. Erst gegen elf, als Eugenia und Vivian Jackson auf dem Dorfplatz erschienen, wurden sie schließlich von unschönem Lärm geweckt, einer Mischung aus lauten Rufen, Wiehern und Peitschengeknall. Hinter vier Fenstern tauchten, eines nach dem anderen, verschlafene Gesichter auf.

»Heil und Aufgewacht, Union Jackshirts!«, rief Eugenia. »Wie könnt ihr an einem solchen Tag noch im Bett liegen – ich bin seit dem frühen Morgen auf den Beinen. Auf uns wartet viel Arbeit in Chalford Park – als Führerin dieses Bezirks befehle ich euch, mir unverzüglich zu folgen.« Eugenia riss Vivian Jackson herum, der sich daraufhin zweimal aufbäumte, mehrmals furchterregend ausschlug und losgaloppierte, während sie unerschütterlich im Sattel saß und mit lauter Stimme »Land of Union Jackshirts, Mother of the Flag« schmetterte.

Als Erste war Poppy bereit. Nachdem ihr der clevere Gedanke gekommen war, dass sie in Chalford House während des Ankleidens für das Kostümfest vermutlich ein komfortables Vollbad nehmen könnte, verzichtete sie auf ihren üblichen Einsatz in der Badezimmerschlacht und kam die Treppe herunter, vergnügt, den anderen ein Schnippchen geschlagen zu haben. Auf dem Tisch in der Empfangshalle sah sie, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Jolly Rogers, einen an sie adressierten Brief liegen, noch dazu in der einst geliebten und stets vertrauten Handschrift von Anthony St.Julien. Ihr war ein bisschen schwindelig, als sie das Kuvert öffnete.

Es war ein für seine Verhältnisse langer Brief, vier Seiten, anfangs klein und sauber geschrieben, zum Schluss groß und nachlässig. Er bat Poppy, sofort zurückzukommen. Im Haus werde es immer ungemütlicher, die Köchin habe gekündigt, und das Dienstmädchen, obschon er es täglich daran erinnere, konnte oder wollte die Überwürfe nicht in die Reinigung geben. Auch die wöchentlichen Ausgaben erschienen ihm sehr hoch. Am Ende der zweiten Seite schrieb er dann, dass keine andere Frau ihm je so viel bedeuten würde und dass er, wenn sie bereit sei, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen, sie gern wieder zu Hause willkommen heißen würde. Von den Detektiven oder der Debütantin war nicht die Rede. Poppy überlegte, was sie tun sollte. Anthony St.Julien war immerhin ihr Ehemann, und ihr gefiel das kleine Haus in der Chapel Street. Sie musste nicht einmal die Augen schließen, um ihren Salon mit den Weinrankentapeten vor sich zu sehen, die roten Plüschvorhänge und die Satinholzmöbel. Es wäre viel schwieriger, ein Zuhause aufzugeben, das ihr so viel bedeutete, als einen Mann, dessen Bedeutung für sie verblasst war. In einer Situation, in der viele Frauen alte Loyalität gegen neue Leidenschaft abwägen würden, ertappte sie sich bei der Überlegung, ob sie wohl, sollte sie sich für Mr Aspect entscheiden, ihren Schreibtisch aus dem Haus würde schmuggeln können. Diese Unentschiedenheit belastete sie überhaupt nicht, denn sie war sicher, dass sie nach Kostümfest und Gartenparty wissen würde, was sie wollte.

Auch Noel fand an diesem Morgen einen Brief vor. Einer seiner Onkel teilte ihm mit, dass er baldmöglichst nach London kommen solle, man wolle ein Treffen mit einem Wiener Bankier arrangieren, der eventuell einen Job für ihn habe. Noel telegrafierte dem Onkel sofort, dass er am folgenden Tag in London sein werde.

Sobald alle abfahrbereit waren, kletterten sie in das Automobil, das der liebenswürdige Mr Birk zur Verfügung gestellt hatte, und ließen sich nach Chalford Park bringen. Vor dem Haus und im Innern herrschte ein großes Durcheinander. Kaum vorstellbar, dass sich das Chaos von allein auflösen würde. Draußen traten sich Arbeiter, Sozialunionisten, das Fraueninstitut und Reporter auf die Füße, drinnen führten Miss Trant und Mrs Lace eine lautstarke Auseinandersetzung um die Ankleideräume. Lady Chalford hatte ihnen vierzehn geräumige Schlafzimmer zur Verfügung gestellt, und Mrs Lace bestand darauf, dass sie für das Einkleiden der an der Chalford-Episode Beteiligten mindestens sieben Zimmer benötige. Da sie für zwanzig Personen verantwortlich war, Miss Trant aber für mindestens zweihundert, erschien Mrs Laces Forderung überzogen. Nach langem und heftigem Streit konnte Mrs Lace schließlich dazu überredet werden, mit drei Zimmern vorliebzunehmen. Diese richtete sie sogleich her, drapierte Kleider über Betten und Sessel und breitete Accessoires auf den Tischen aus. Jasper und Poppy, die hinzugekommen waren, um sich einen Eindruck zu verschaffen, gewannen den Eindruck, dass Mrs Lace allzu viel Zeit im Dunstkreis der jungen Männer aus Rackenbridge verbracht hatte. Ihre Kostümideen waren sehr modern.

»Ich glaube«, kommentierte Jasper unüberhörbar, »dass diese Wachstuchgewänder, Pappmascheeperücken und Zellophanschultertücher sehr eigenartig aussehen werden neben den zweihundert Dolly-Varden und Dresdner Schäferkostümen, die die gute Miss Trant in Oxford ausgeliehen hat.«

»Wie hässlich«, murmelte Poppy. »Muss ich wirklich so eine grauenhafte Perücke tragen?«

»Selber schuld, Darling. Du wolltest dir kein Kleid besorgen, jetzt musst du dich dem Geschmack von Rackenbridge beugen. Das hast du davon.«

Lady Marjorie schien ganz verrückt vor Aufregung und suchte unentwegt nach Mr Wilkins. »Ich kann’s kaum erwarten, ich kann’s kaum erwarten.« Mr Wilkins war aber noch nicht eingetroffen.

Der Vormittag verging im Nu.

Lady Chalford, der diese unerwartete Betriebsamkeit sehr gefiel, bat alle zu einem kleinen Lunch, zu dem sie auch schon den Kurator von Peersmont mit seinen Schützlingen eingeladen hatte. Die Jahre schienen von ihr abzufallen. Wie ein junges Mädchen sah sie aus, als sie ihren alten Freund begrüßte, den Herzog von Driburgh, und jene seiner Kollegen, die dem Kurator als geeignete Kandidaten für den Tagesausflug erschienen waren.

Doch der Herzog entfernte sich, sobald ihm das irgend möglich war, und stürzte sich auf Poppy, die er mit seinen Aufmerksamkeiten in einige Verlegenheit brachte. Bei Tisch richtete er es so ein, dass sie neben ihm saß, drückte sein Knie die ganze Zeit an das ihre und hielt zwischen den Gängen ihre Hand. Als sie Anstalten machte, sich für das Diadem zu bedanken, warf er ihr furchtbar wilde Blicke zu und machte mysteriöse Andeutungen.

»Wie geht es Lord Rousham?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Hat bedauerlicherweise seine Ernährung umgestellt. Nimmt jetzt überhaupt nichts mehr zu sich, außer den Kokosnüssen und den Speckstückchen, die wir für die Meisen rauslegen. Gunnersbury baut ein Vogelhäuschen für ihn, dieser Spinner, hatte es ja schon immer mit der Wohnungspolitik und so weiter. Für seine sozialistischen Ideen habe ich kein Verständnis. Wenn sich jemand sein eigenes Nest bauen will, soll man ihn lassen. Die Gewerkschaften ruinieren England, glauben Sie mir, junge Dame.«

Nach dem Lunch führte der Herzog Poppy in eine Fensternische und machte ihr einen Antrag.

»Aber Sie sind doch schon verheiratet!«, rief sie, um Zeit zu gewinnen. In seinen Augen lag ein wüster Ausdruck, der ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Ah, Sie halten mich wohl für altmodisch, zurückgeblieben, wie? Was? Aber seien Sie versichert, ich bin ganz modern in meinen Ansichten, ich weiß, dass es heutzutage absolut normal ist, sich zu verloben, obwohl man noch verheiratet ist. Verdammt vernünftige Idee. Also, ich schlage vor, wir verschaffen der alten Maud alle Beweise, die sie haben will, und dann könnten wir rasch beim Standesamt vorbeischauen. Was sagen Sie dazu, kleine Lady? Es hängen noch viel mehr hübsche Spielsachen an dem Baum, von dem dieses Diadem kam, wissen Sie.«

»Wie schön«, sagte Poppy. »Und nun, Herzog …«

»Sagen Sie Adolphus zu mir.«

»Und nun, Adolphus, müssen Sie mich entschuldigen, ich bin furchtbar beschäftigt. Aber wir werden uns bald wiedersehen.«

»Und dann für immer, kleine Lady, für immer!«, rief der verliebte Adolphus und schaute ihr gierig hinterher.

Poppy, die noch mindestens eine Stunde nichts zu tun hatte (man hatte früh und sehr schnell gegessen), entkam in die benachbarte Bibliothek, wo sie sich hinter vorstehenden Buchregalen vor ihrem Bewunderer verstecken konnte. Erfreut bemerkte sie, dass auf einem großen, runden Tisch mit Lederplatte die Tageszeitungen auslagen. Sie nahm sich die Times und blätterte darin herum. Praktisch als Erstes sprang ihr der Name von Anthony St.Juliens Debütantin ins Auge, die die Liste der Hochzeitsannoncen anführte. Das Mädchen war mit einem bekannten Polospieler verlobt.

Nun verstand Poppy auch, warum Anthony St. Julien sie so dringend zurückhaben wollte. Er tat ihr leid, aber sie fand sein Verhalten auch unnötig respektlos. Ein, zwei Tage hätte er ruhig warten können. Zugleich war sie ihm dankbar für seine Gemeinheit, denn wie sie sich auch entscheiden würde, sie würde ihn so behandeln, wie er es verdient hatte. Ihre Gedanken wandten sich wieder dem Schreibtisch zu. Er war ziemlich schwer, aber sie und Jasper würden ihn zu nächtlicher Stunde wahrscheinlich wegschaffen können.

In diesem Moment kam Lady Marjorie herein, die in einem mauvefarbenen Reifrock über einem silbrig glänzenden Unterrock aus gewachstem Stoff geradezu gespenstisch hässlich aussah. Die von Mrs Lace angefertigte Drahtperücke hatte sie weggeworfen, weil sie zu klein war und beim Tragen schmerzte, und sich stattdessen von Miss Trant eine Dolly-Varden-Perücke geliehen. Diese war aus stark verfilztem weißem Rosshaar, das wie eine ausgefranste Aureole von ihrem Kopf abstand; eine Korkenzieherlocke fiel hinter ein Ohr und war mit jedem Schritt mehr Korkenzieher und weniger Locke. Die Perücke war viel zu groß für Lady Marjorie, ihr eigenes Haar schaute, trotz unzähliger Haarnadeln, hinten heraus.

»Du liebes bisschen«, sagte Poppy, bemüht, ob dieser Erscheinung kein allzu entsetztes Gesicht zu machen, »schon fertig?«

»Wir haben noch viel Zeit, aber ich wollte es hinter mich bringen. Ich bin viel zu aufgeregt, um herumzusitzen und zu warten.«

»Ich musste mich hier verstecken«, sagte Poppy, »weil dieser grauenhafte alte Herzog über mich hergefallen ist. Er hat mir sogar einen Antrag gemacht.«

»Grauenhafter alter Herzog, wie hochnäsig. Wenn ich bedenke, dass du mir immer wegen Osborne in den Ohren liegst. Ich nehme also an, du hast sofort eingewilligt – darf ich gratulieren, Darling?«

»Liebste Marge – dieser alte Herzog?«

»Unsinn. Er ist ein sehr netter alter Herzog, viel netter als dieses aufgeblasene Monster, das ich deiner Ansicht nach heiraten soll. Wie seh ich aus, Darling, alles in Ordnung?«

»Wunderbar, Darling.«

»Gut, denn du weißt ja – Mr Wilkins, der Engel. Ich will für ihn schön sein. Wirklich schade, dass ich nicht mit ihm in der Kutsche fahren kann.«

»Ach was, ich glaube, so hast du eine viel bessere Chance, ihn dir zu angeln. Du wirst stundenlang auf der Tribüne neben ihm sitzen, und am Ende wird Noel die Dorfschönheit zum mittelalterlichen Jahrmarkt begleiten. Das ist dann deine große Gelegenheit.«

»Ich bin ja so aufgeregt! Ich friere und zittere am ganzen Leib. Jeden Augenblick müssten die Busse der Sozialunionisten eintreffen. Zieh dich um, Poppy, ich bin viel zu schüchtern, ganz allein loszuziehen und nach Mr Wilkins Ausschau zu halten.«

Begleitet von sozialunionistischen Gesängen, Jubelrufen und Beifall, trafen wenig später die Kameraden ein. Sie waren bester Laune und wurden von ihren Ortsgruppenführern in Miss Trants Umkleideräume geleitet, wo sie Satinknickerbocker und Baumwollbrokatmäntel beziehungsweise Baumwollbrokatreifröcke und Satinunterröcke über ihre Union-Jack-Hemden zogen. Tücher aus billiger Spitze wurden ihnen um den Hals gebunden und Spitzenborten an die Ärmel genäht, die so knapp bemessen waren, dass bei den meisten eine Handbreit Rot, Weiß und Blau hervorstand. Jasper, der in einem von Mrs Laces avantgardistischen Kautschukoveralls vor sich hin schwitzte, nahm seine Pflichten als Spielleiter überaus ernst. Er eilte hierhin und dorthin, einen zerknitterten Zettel in der einen Hand und ein Megafon in der anderen, ermahnte die Ortsgruppenführer und überzeugte sich davon, dass alle Gruppen auch tatsächlich anwesend waren. Schließlich stieg er auf einen Stuhl und wandte sich über Megafon an alle Teilnehmer.

»Also, Jungs!«, rief er, »auf ein, zwei Dinge möchte ich noch hinweisen. Die Generalprobe am Montag war nicht so toll. Kein Schwein war kostümiert, und von Probe konnte eigentlich nicht die Rede sein. Aber das soll uns nicht davon abhalten, heute Nachmittag zu glänzen. Also, ich möchte, dass ihr alle euch den Geist der damaligen Zeit vergegenwärtigt – vergesst nicht, ihr seid ab sofort im achtzehnten Jahrhundert. Wenn die Kutsche mit König George und Königin Charlotte angefahren kommt, möchte ich, dass ihr alle die Auffahrt säumt und den beiden laut zujubelt. Aber kein Gebrülle und kein sozialunionistischer Gruß. Der eine oder andere Ausruf wie etwa ›Gott segne Seine Majestät‹, ›Lang lebe das Haus Hannover‹, ›Königin Charlotte, hoch!‹ sollte zu hören sein, und wenn die Kutsche vorbeifährt, kniet ihr nieder. Diejenigen, deren Perücke nicht an den Hut genäht ist, könnten damit winken, mit dem Hut, meine ich. Ein anderer wichtiger Punkt – vergesst nicht, ihr habt jede Menge Zeit, euch für die verschiedenen Szenen aufzustellen, während der König und die Königin aussteigen und die Begrüßungsansprachen hören. Am Montag war viel zu viel Hektik, ein grauenhaftes Durcheinander. Und nun werde ich die Szenen in ihrer richtigen Reihenfolge noch einmal verlesen, damit alles ganz klar ist:



Ankunft von George III und Königin Charlotte (Union Jackshirts Wilkins und Mrs Lace).

Begrüßungsworte von Lord Chalford (Union Jackshirt Noel Foster).

Antwort von George III.

Pause, dann der Morris-Tanz.

Der erste Bote trifft ein und meldet den Sieg Wolfes über die französischen Pazifisten in Quebec.

Erste Szene. Wolfe wird, während er vor seinen Truppen Grays Elegy in a Country Churchyard verliest, von einem Querschläger getroffen und stirbt in einem Heuhaufen. Die Blaskapelle Rackenbridge spielt den Trauermarsch aus Saul.

Bote trifft ein und meldet die Vorkommnisse bei der Bostoner Tea Party. Ansprache von George III. ›Dann verlasst unser großes Empire, üble Demokraten‹, und so weiter.

Zweite Szene. Die Bürger von Boston, mit Stricken um den Hals, schütten den Tee auf die Erde und trinken stattdessen illegalen Whisky. Die Blaskapelle Rackenbridge spielt nicht den Trauermarsch aus Saul (wie am Montag), sondern ›Little Brown Jug Don’t I Love Thee‹.

Bote trifft ein und meldet, dass Clive und Warren Hastings in Indien in Ungnade gefallen sind.

Dritte Szene. Clive und Warren Hastings, auf einem Elefanten sitzend, werden von Nautchmädchen umgeben (ich hoffe übrigens, die Hinterbeine sind heute Nachmittag da, am Montag musste Miss Trant einspringen – ah, Union Jackshirt Pierpont, gut). Die Blaskapelle Rackenbridge spielt ›In a Persian Garden‹.

Pause, in der Pitt zum Ritter geschlagen wird. Die Blaskapelle Rackenbridge spielt ›For he’s a jolly good fellow‹.

Bote trifft ein und meldet die Französische Revolution. Blaskapelle Rackenbridge spielt ›Mademoiselle from Armentières‹.

Ein weiterer Bote trifft ein, der die Verwundung Nelsons vor den Kanarischen Inseln und seinen Sieg über die französischen Pazifisten meldet.

Ansprache von George III. ›Gott blies, und sie wurden zerstreut.‹

Vierte Szene. Nelson, der das Fernrohr an das blinde Auge drückt und das andere Auge auf Lady Hamilton richtet, wird der Arm weggeschossen. Die Blaskapelle Rackenbridge spielt ›Every nice girl loves a sailor, every nice girl loves a tar‹. Tableau von Lady Hamilton in einer ihrer Posen.

Bote trifft ein und meldet den Tod Nelsons.

Fünfte Szene. Nelson liegt sterbend in einem Strohhaufen. Hardy küsst ihn. Rede von Nelson. ›Es ist viel, viel besser‹ und so weiter. Nelson stirbt mit den Worten: ›Kümmert euch um meine schöne, kluge Emmie.‹ Die Blaskapelle Rackenbridge spielt wieder den Trauermarsch aus Saul.

Schlusstableau: Napoléon im Exil.

Die Blaskapelle Rackenbridge spielt ›God Save the King‹.«

»Ich hoffe, jetzt ist alles klar«, sagte Jasper mit heiserer Stimme und sprang von seinem Stuhl.

Derweil traf in großer Zahl die Nachbarschaft ein. Hätte D.A.A.F. das geahnt, ihre Planänderung war vollkommen nutzlos gewesen, denn ebenjene Leute, die sie nicht in ihrem Haus sehen wollte, waren eifrig dabei, am Parktor ihr Eintrittsgeld zu entrichten. Sie wollten nicht nur das Kostümfest erleben, das mit so ungewöhnlichen Worten angekündigt worden war, die meisten brannten auch schon lange darauf, Eugenia zu sehen, die unbekannte Erbin, sowie die inzwischen fast legendären Schönheiten von Chalford House. Blitzende Limousinen rollten, eine nach der anderen, die Auffahrt hinauf und wurden von Parteigenossen zu einem matschigen Parkplatz dirigiert, wo ihnen die in Verruf geratene Elite der Umgebung entstieg. Alle lachten und plauderten und riefen, dass das Haus ein Traum sei und ob man Eugenia wohl sehen werde; die Bürde der Schande wog leicht auf ihren Schultern – sie wären überrascht gewesen, wenn sie von der heftigen Abneigung gewusst hätten, die Lady Chalford ihnen gegenüber hegte.

Es ging auf drei Uhr zu. Mrs Lace, ganz im Stil von 1927 in ihrem goldschimmernden Kleid und mit ihrer Perücke aus Büroklammern, war schon längst mit Mr Wilkins an einem Ort hinter dem Küchengarten verschwunden, wo die königliche Kutsche auf sie wartete. Das Empfangskomitee hatte würdevoll vor dem Hauptportal Aufstellung genommen und war bereit, den Herrscher und seine Gemahlin mit eleganten Verbeugungen und Knicksen zu begrüßen; Beau Brummels, Scarlet Pimpernels und Lady Teezles säumten die Auffahrt, so weit der Blick reichte, fest entschlossen, eine getreue historische Szene aufzuführen. Die Menge der Zuschauer hatte unverhoffte Ausmaße angenommen.

Erwartungsvolle Stille legte sich über die Menge.

»Etwas Schreckliches wird passieren«, sagte Jasper unruhig. »Ich weiß es.«

Endlich waren laute Rufe zu hören, die Kutsche war offensichtlich losgefahren. Eine Welle der Erregung erfasste die Menge, alle reckten den Hals, um die Ankunft zu verfolgen, alle holten tief Luft, um in den aufbrandenden Jubel einzustimmen, doch plötzlich stockte diese Bewegung, verlor an Entschlossenheit und erstarb. Eine Art Donner war nun zu hören, dazu schrecklich lautes Geschrei, und im nächsten Moment kam die Kutsche in Sicht, die Pferde in vollem Galopp, offensichtlich nicht mehr zu halten. Mrs Lace schrie und versuchte, durch ein Fenster ins Freie zu gelangen, wurde aber von Mr Wilkins entschlossen daran gehindert. Beide hatten ihre Perücken verloren.

Die Menge stob auseinander. Kutsche und Pferde donnerten auf Chalford House zu, mussten unweigerlich an die Mauer krachen, doch da stieg Mr Wilkins plötzlich, nachdem er Mrs Lace zu Boden geworfen hatte, aus dem Fenster und kletterte auf den Kutschbock, wo er Lady Chalfords greisem Pferdeknecht die Zügel aus der zitternden Hand riss. Im nächsten Moment gelang es ihm, Vivian Jackson und dessen Gefährten auf den Rasen zu lenken. Die Kutsche schwankte kurz hin und her und stürzte dann um. Beide Pferde blieben stehen. Die Kameraden liefen herbei, zogen die hysterische Mrs Lace heraus und trugen den Pferdeknecht, der sich offenbar eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, auf einer improvisierten Trage davon. Lady Marjorie, außer sich vor Liebe und Bewunderung, beschwor ihren Helden, ihr zu versichern, dass er noch am Leben sei, was er sehr energisch tat. Eugenia schluchzte am Hals ihres Pferds. »Liebster, liebster Vivian Jackson, du darfst mich nie mehr so erschrecken. Du hättest sterben können. Hast du dir auch wirklich nichts getan?« Sie tastete seine Beine ab, eines nach dem anderen, und führte ihn dann zu seiner Box.

»Komische Geschichte«, sagte Mr Wilkins zu Jasper. »Einer von diesen Jungs aus Rackenbridge, der Name fällt mir nicht mehr ein, hat alles ausgelöst. Sprang aus der Menge hervor und schwenkte eine gelbe Fahne, komplett idiotisch, die Pferde hätten leicht durchgehen können.«

Mrs Lace wurde ins Haus gebracht. Ihr goldenes Gewand war an mehreren Stellen zerrissen, ihre Perücke völlig ruiniert, sie selbst aber war unverletzt. Sie tröstete sich mit einem gespielten hysterischen Anfall, bis Major Lace sie energisch schüttelte, woraufhin sie ihre Gesichtszüge wieder ordnete, sich von der liebenswürdigen Miss Trant eine Baumwollperücke auslieh und ihren Platz an der Seite von Mr Wilkins einnahm.

Derweil ging das Kostümfest weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Mr Wilkins, der sein Zittern grandios ignorierte, erinnerte sich besser denn je an den Text seiner Ansprachen und spielte seinen königlichen Part, als wäre ihm das in die Wiege gelegt worden.

Als er die Tribüne betrat, entboten ihm die Sozialunionisten einen stürmischen Gruß.

»Geeoorge! Wir wollen George!«, riefen sie.

Lady Marjorie stand mit zerzausten Rosshaarlocken, klopfendem Herzen und geröteten Wangen an seiner Seite. Auch sie wollte George.

Es war ein Riesenerfolg. Die einzelnen Szenen klappten reibungslos, und niemand schien zu bemerken, dass Jaspers Inszenierung in beispielloser Manier die historische Wahrheit ignorierte. Besonders umjubelt waren ausgerechnet jene Episoden, die am wenigsten der Realität entsprachen.

Sozialunionisten und Publikum tobten vor Begeisterung, als ein Bote erschien und George III mitteilte, dass König Louis von Frankreich von marxistischen Nichtariern erstochen worden sei, worauf der englische Monarch traurig bemerkte: »Ach, mein armer Bruder!«

Ausklingen sollte das Kostümfest eigentlich mit einem Tableau, das Napoléon an Bord der Bellérophon darstellte, doch im letzten Moment hatte Eugenia ihr Veto eingelegt, da ihr plötzlich eingefallen war, dass Napoléon zwar ein dreckiger Ausländer, aber eben doch ein Führer gewesen war. Stattdessen bildete der Tod Nelsons den Schlussakt, was einigermaßen unsinnig und aus Jaspers Sicht kein großer Erfolg war, da Hardy und Lady Hamilton sich mit unziemlicher Hast auf den sterbenden Admiral stürzten, um ihn zu küssen. Doch dem Publikum schien es zu gefallen.

Danach intonierte die Blaskapelle Rackenbridge die Melodie von »Onward, Christian Soldiers«, zu der die stramm stehenden Sozialunionisten ihre Hymne sangen.


Vorwärts, Union Jackshirts!

Kämpft für Englands Ruhm,

Kämpft bis in den Tod

Für England, heil’ges Vaterland.

Wenn scheel die Fremden glotzen,

Schlagt sie sogleich zu Boden,

Tretet sie mit Stiefeln,

Ihr Blut soll endlos fließen.

Vorwärts, Union Jackshirts!

Kämpft für Englands Ruhm,

Kämpft bis in den Tod

Für England, heil’ges Vaterland.

Vorwärts, Union Jackshirts!

England wird gewinnen,

Englands Ruhm wird groß,

Dem Feinde wird es bange,

Wir sammeln unsre Kraft,

Wir fackeln nicht mehr lange,

Es steht in unsrer Macht,

Vorwärts! usw.

Kämpft mit Kugeln und Granaten,

Kämpft mit Castoröl,

Kämpft mit Feder und Papier,

Kämpft, treue Jackshirts.

Schlagt sie, die Pazifisten,

Schlagt sie, die feigen Memmen,

Zeigt ihnen unsere Faust,

Auf dass sie ängstlich flennen.

Vorwärts, Union Jackshirts!

Die Feinde soll’n erzittern,

Wenn wir entschlossen kämpfen
Für England und den Union Jack.



Anschließend kam es zu einem weiteren unvorhergesehenen Zwischenfall. Nach einem kurzen Moment schickte George III sich an, von der Tribüne zu steigen, um den mittelalterlichen Jahrmarkt zu inspizieren. Die Kameraden, die völlig im Geist der Veranstaltung aufgegangen waren, umringten den Monarchen und jubelten sich heiser, als plötzlich und ganz unerwartet furchterregend aussehende Männer, die als Sansculottes verkleidet waren und gelbe Kappen auf dem Kopf trugen, von hinten herangestürmt kamen. »Wir wollen Frieden! Wir wollen Frieden!«, riefen sie und warfen weiße Federn in die Luft.


Wir kämpfen gegen
Rot, Weiß und Blau,

Denn wir sind Gelb,

Durch und durch.

Mit Captain Jack
Fangen wir an,

Denn er hat
Ein schwarzes Herz.



»Tod den Sozialunionisten!«, brüllten sie und stürzten sich mit Totschlägern, Schlagringen, rasierklingengespickten Kartoffeln, schrotgefüllten Fahrradklingeln und anderen primitiven, aber wirksamen Waffen auf die wehrlosen Kameraden. Diese waren nicht nur unbewaffnet, sondern wurden dummerweise auch durch ihre schweren Mäntel, die schlecht sitzenden Breeches und die Perücken behindert, die ihnen über die Augen rutschten und ihnen die Sicht nahmen. Sie wussten überhaupt nicht, wie ihnen geschah. Viele wurden einfach zusammengeschlagen, andere, weniger Glückliche, in versteckte Winkel des Grundstücks verschleppt und dort Opfer unaussprechlicher Gräueltaten. Mrs Lace wurde zum See geschleift und von maskierten, ihr aber irgendwie vertrauten Gestalten mehr als nur einmal tüchtig untergetaucht.

Eugenia war derweil in das Haus gegangen, um einen Sonnenschirm für ihre Großmutter zu suchen. Kaum hörte sie den Schlachtenlärm, lief sie wieder hinaus und erblickte ein unglaubliches Gemetzel. Die Sozialunionisten verteidigten sich tapfer in kleinen, verstreuten Trupps, doch es war hoffnungslos. Sie waren völlig desorganisiert. Es war klar, dass die Pazifisten den Kampf für sich entscheiden würden, wenn nicht etwas ganz Unvorhergesehenes geschehen würde.

Und es geschah. Wie ein Wirbelwind stürzte sich Eugenia Malmains in das Durcheinander, schnappte sich einen Union Jack von der Tribüne, hielt ihn in die Höhe und rief die Kameraden mit lauter Stimme zu sich. Die Pazifisten, die noch nie eine so große, so schöne oder so kämpferische Frau gesehen hatten, ließen in ihrer Verblüffung ein wenig nach. Das war ihr Untergang. Sie nahmen den Angriff zwar entschlossen wieder auf, doch es wurde immer schwieriger für sie. Die Sozialunionisten, um Eugenia geschart, präsentierten endlich eine geschlossene Phalanx und stimmten ihren Schlachtruf »Gnadenlos und entschlossen« an:


Gnadenlos und entschlossen,

Mit harter Faust und unverdrossen
Schlagen wir die Verräter.

Wir verteidigen geschlossen
Den Union Jack.



Immer wieder attackierten sie den Feind, der vor diesen entschlossenen Kämpfern allmählich den Mut verlor. Die feigen Pazifisten waren zwar bis an die Zähne bewaffnet, konnten gegen die Fäuste der Jackshirts aber nichts mehr ausrichten. Sie wichen zurück und traten kopflos die Flucht an. Das mit weißen Perücken, weißen Federn und Verwundeten übersäte Schlachtfeld gehörte nun den Kameraden.

»Wie wunderbar, wie realistisch!«, rief Lady Chalford begeistert. »Man könnte fast glauben, einige dieser armen Burschen wären tatsächlich verwundet.« Sie betrachtete den Schauplatz durch ihr Lorgnon und wandte sich an den Herzog von Driburgh, der neben ihr stand: »Mr Aspect hat offensichtlich Ihre schriftstellerische Begabung geerbt, mein lieber Driburgh – nie werde ich die hübschen Valentinsverse vergessen, die Sie mir seinerzeit geschrieben haben.«

»Sehr liebenswürdig von Ihnen, meine Verehrteste«, sagte der Herzog. »Ich vermute, was wir gerade mitangesehen haben, war die Schlacht von Waterloo, mit Ihrer kleinen Eugenia als Boadicea, wirklich sehr raffiniert ausgedacht.«

Die Sozialunionisten waren nun, ungeachtet ihrer Verletzungen (und kaum einer war unverwundet geblieben), nicht mehr zu halten vor Begeisterung. Jubelnd trugen sie Eugenia auf den Schultern zur Tribüne, wo sie eine mitreißende Rede hielt. Alle, die diesen feigen Angriff auf die friedlichen Sozialunionisten erlebt hätten, sollten unverzüglich ihrer Partei beitreten. »Wir sind die Einzigen, die euch vor dem Pazifismus in seiner brutalsten Form schützen können!«, rief sie. »Wollt ihr, dass Blut in den Straßen fließt, eure Frauen vergewaltigt werden und eure Kinder in den Flammen umkommen? Nein? Dann schließt euch hier und heute den Verteidigern des Union Jack an« – sie zeigte auf ihre zerrissene Fahne und erklärte, dass sie dereinst gewiss zu den verehrten Insignien der Bewegung gehören werde. Sie versicherte den Kameraden, dass ihre Wunden ehrenhafte Wunden seien, erlitten in einem großen Kampf und zum Schutz einer großen Sache. Ihre Namen würden in die Geschichte eingehen und Berühmtheit erlangen, und eines Tages könnten sie ihren Kindern und Kindeskindern stolz erzählen, dass sie in der großen Schlacht von Chalford Park dabei gewesen seien.

Diese Rede wurde begeistert aufgenommen, nicht nur bei den Kameraden, sondern auch bei Teilen des Publikums, die sich nunmehr beeilten, der sozialunionistischen Partei beizutreten, wobei Eugenia ihnen das kleine Abzeichen persönlich an die Brust heftete. Diejenigen Pazifisten, die ihnen in die Hände gefallen waren, wurden abgeführt und bekamen Unmengen von Ex-Lax eingeflößt, dem »wohlschmeckenden Schokolaxativ«, dem einzigen Castoröl-Ersatz, der sich in Nannys Medizinschränkchen fand.

Allmählich wankten nun auch die Opfer der pazifistischen Gräueltaten herbei und berichteten von den haarsträubenden Dingen, die ihnen angetan worden waren. Eugenia pries sie als Märtyrer und Helden und trug ihre Namen in ein kleines Notizheft ein. Nachdem man sie verbunden und die Schwerverwundeten in Lady Chalfords Gästezimmern zu Bett gebracht hatte (sie selbst hatte sich, erschöpft von den aufregenden Ereignissen des Tages, bereits zurückgezogen), führte Eugenia, von Jasper dazu animiert, einen Trupp Sozialunionisten in den Keller, die etliche Kisten Jahrgangschampagner ins Freie schafften.

Der mittelalterliche Jahrmarkt verwandelte sich alsbald in eine mittelalterliche Orgie. Ein enormer Scheiterhaufen wurde errichtet, auf dem unter großem Gejohle Bildnisse von Karl Marx und Captain Chadlington (dem konservativen Vertreter des Wahlkreises Chalford) verbrannt wurden. »Nieder mit den Pazifisten!«, riefen die Sozialunionisten. »Nieder mit den Kommunisten! Nieder mit den Nichtariern! Nieder mit der nationalen Regierung! Wir verteidigen den Union Jack, gnadenlos und entschlossen, mit harter Faust und unverdrossen schlagen wir die Verräter, wir verteidigen geschlossen den Union Jack …«

Jeder tanzte mit jedem, und manche tanzten sogar allein, ein untrügliches Zeichen für eine gelungene Party, während die Blaskapelle Rackenbridge stundenlang ihre jüngste Nummer Night and Day plärrte. Die Besucher aus Peersmont waren bald so blau wie das Blut in ihren Adern, jeder hatte ein hübsches Mädchen am Arm, und als der Kurator zum Aufbruch rief, lachten sie nur. Lady Marjorie und Mr Wilkins verschwanden für eine Weile, und als sie in der fröhlichen Menge wieder auftauchten, tanzten sie einen Jig und gaben ihre Verlobung bekannt. Die Sozialunionisten jubelten und sangen ihre Lieder, bis sie nicht mehr jubeln und nicht mehr singen konnten, und erst um ein Uhr wankten sie schließlich in ihre Busse und fuhren davon, heiser, aber glücklich.

Endlich legte sich Stille über den Park. Im Schein des Vollmonds schwankten Poppy und Jasper Hand in Hand in Richtung Jolly Roger. Obwohl sie unendlich erschöpft waren, sprachen sie noch immer über die Ereignisse dieses sensationellen Nachmittags.

»War das nicht ein irrer Kampf?«, fragte Poppy. »Ich fand schon. Ich habe einem gefallenen Pazifisten ins Gesicht getreten – erinnere mich daran, ich muss Eugenia unbedingt davon erzählen, es wird meine Karriere in der Bewegung befördern. Und du? Was hast du gemacht? Von dir habe ich gar nichts gesehen.«

»Kein Wunder, ich habe mich die ganze Zeit unter der Tribüne versteckt. Ich mag es nicht, wenn man mir wehtut.«

»Darling Jasper, du lässt andere nie im Stich, stimmt’s?«

»Wirst du mich heiraten?«

»Offen gestanden, mir bleibt nicht viel anderes übrig. Es wäre jammerschade, wenn ich dich nicht mehr in meiner Nähe hätte, ich kenne nämlich keinen anderen Menschen, der mich pausenlos zum Lachen bringt.«

»Gut«, sagte Jasper. »Das Diadem wird also verkauft, ja?«

»Ja, Darling.«

»Und nächste Woche fahren wir nach Uruguay?«

»Nein, Darling, das ist keine gute Idee – Wuschelköpfe sind überhaupt nicht mein Fall.«
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Im Iolanthe-Saal des Savoy war ein großer Tisch gedeckt. Viele Gläser und ein grandioser Orchideenstrauß standen darauf, und etliche Champagnerflaschen in Eiskübeln komplettierten die festliche Atmosphäre. Im weit geöffneten Nebenzimmer wartete eine Cocktailbar auf die Gäste. Alles war bereit für die Hochzeitstafel von Mr Wilkins und Lady Marjorie Merrith, die sich im Beisein ihrer Verwandten und Freunde auf dem Standesamt von Westminster gerade das Eheversprechen gaben.

Der erste Gast kam hereingeschlendert und wanderte weiter in das Nebenzimmer, schlug einen Cocktail aus, den ihm mehrere Kellner aufdrängen wollten, machte sich aber mit herzhaftem Appetit über die Salzmandeln und Kartoffelchips her. Es war Eugenia, die, nachdem sie D.A.A.F. abgeschüttelt hatte, mit dem Frühzug nach London gefahren war und sich zum Union Jack House begeben hatte, wo sie mit Kameraden der Ortsgruppe London einen wunderbaren Vormittag verbracht hatte. Ihre Augen leuchteten noch immer vor Begeisterung. Der Captain höchstpersönlich hatte sie empfangen, ihr wärmstens für ihre Arbeit zum Wohle der Bewegung gedankt und sich schließlich, nach Pelikanart, sein eigenes Abzeichen von der Brust gerissen und es ihr, noch warm, an den Busen geheftet. Nachdem sie sich mit Tränen in den Augen von dem großen Mann verabschiedet hatte, waren die Kameraden herbeigekommen, hatten sie umringt und sie gebeten, von der vielgerühmten Schlacht von Chalford Park zu erzählen. Alle waren von ihr begeistert, hatten ihr Würstchen und Schokoriegel vorgesetzt und sie hochleben lassen und schließlich versprochen, der Ortsgruppe Chalford in allernächster Zukunft einen Besuch abzustatten.

In ihrer üblichen Aufmachung – Union-Jack-Bluse, dazu der alte graue Wollrock mit Gürtel und Dolch, aber weder Strümpfe noch Kopfbedeckung – gab Eugenia in der kultivierten Atmosphäre eines Grandhotels eine recht eigenwillige Figur ab. Die Kellner starrten sie entgeistert an, doch sie erwiderte unbeeindruckt alle Blicke. Die Nervosität, die wohl viele junge Mädchen an ihrem ersten Tag in London verspüren, ging ihr völlig ab.

In diesem Moment kam Mrs Lace herein, deren Aufmachung an das Reitkostüm einer verwitweten Kaiserin erinnerte. Sie hatte an der standesamtlichen Zeremonie ebenfalls nicht teilnehmen können, da sie den Vormittag für eine hektische Einkaufstour in den umliegenden Geschäften genutzt hatte. Eugenia hatte sie an diesem Tag schon gesehen, denn sie waren im selben Zug nach London gekommen, wobei die Laces in der ersten Klasse gefahren waren und Eugenia in der dritten.

»Oh, wie geht es Ihnen?«, fragte Mrs Lace. Zum hundertsten Mal registrierte sie Eugenias Äußeres mit einer Mischung aus Abscheu und Befriedigung – Abscheu, weil ein Mädchen aus so reichem Haus so wenig mit ihrem Geld anfing, und Befriedigung, weil Eugenia ihr nie und nimmer Konkurrenz als bestangezogene Frau der Cotswolds machen würde. Eugenia, die Anne-Maries Blicke nicht deuten konnte, fand, dass sie an diesem Tag noch verdrießlicher als sonst aussah. Anne-Marie raffte nun ihre Samtschleppe und trat vor einen Spiegel, wo sie ihren Silberfuchs so drapierte, dass er möglichst vorteilhaft zur Geltung kam, und sie schmückte sich mit ein paar Ansteckgardenien, die sie einer weißen Papiertüte entnahm. Sie studierte ihr Spiegelbild mit geneigtem Kopf, spitzte die Lippen, als wollte sie gleich pfeifen, und rauschte schließlich zurück zu Eugenia, die sich an einer Schale mit kandierten Früchten gütlich tat.

»Kalt, nischt wahr?«, sagte Mrs Lace mit ihrem ausländischen Akzent. Tatsächlich war sie nicht ganz zufrieden mit ihrem schwarzen Samt, dem Pelz und den Federn. Für Ende September war es ungewöhnlich warm, sodass sie langsam den Eindruck hatte, unpassend gekleidet zu sein. »Kalt, nischt wahr?«

»Nein«, sagte Eugenia mit vollem Mund.

»Ich finde, diese Herbsttage sind ungemein trügerisch. Man glaubt, es ist warm, aber man muss auf der Hut sein, le fond de l’air est cru.«

»Eine Affenhitze haben wir heute«, sagte Eugenia ungnädig. »Und bedaure, ich weiß nicht, was diese fremdländischen Worte bedeuten. Unter dem Regime werden die Leute Englisch sprechen oder den Mund halten.«

»Mein liebes Kind, wie lächerlich. Regime ist ja ein französisches Wort.«

»Von wegen«, sagte Eugenia. »Es ist von den Kameraden schon vor langer Zeit anglisiert worden.«

Nun kamen Jasper und Noel herein. Jasper umarmte Eugenia. »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen, Darling!«, rief er. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie es hierher schaffen.«

»Ich auch nicht«, sagte Eugenia. »Zum Glück liegt D.A.A.F. krank im Bett, sie wird es also nie erfahren, wenn Nanny, diese dumme alte Pazifistin, nicht petzt. Ich bin auf Vivian Jackson zum Bahnhof geritten und musste ihn dort angebunden zurücklassen, das arme Schätzchen.«

»Und was haben Sie so gemacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

»Och, nichts Besonderes. Es ist nichts los bei uns (haben Sie gehört, dass hundertsechsundachtzig Pfund für die Bewegung zusammengekommen sind?). Aber heute ist ein wundervoller Tag. Ich konnte verhindern, dass in Oxford eine nichtarische Familie in mein Abteil stieg, indem ich ihnen einfach mein Abzeichen und meinen Dolch unter die Nase hielt. Und Sie machen sich gar keinen Begriff, was für einen Vormittag ich bei den Jungs in Union Jack House verbracht habe – o Mann!«

»Kommen Sie mit nach nebenan und erzählen Sie«, sagte Jasper und überließ Noel schadenfroh einem Tête-à-tête mit Mrs Lace.

Noel fragte sich, ob er je in sie verliebt gewesen war. Doch die Umgangsformen verlangten, die Fiktion aufrechtzuerhalten. Also küsste er Anne-Marie die Hand, schaute ihr tief in die Augen und murmelte, dass er glücklich sei, sie wiederzusehen.

»Mois aussi je suis contente«, sagte Mrs Lace mit schmerzlichem Ausdruck. Bei diesem Wetter hatte sie unter dem schwarzen Samt zwar ziemlich zu schwitzen, aber immerhin half er ihr, ein außerordentlich romantisches Bild abzugeben. »Wie geht es dir, mon cher?« In Chalford war sie um ihre große Entsagungsszene gebracht worden, aber vielleicht würde sie ihren Auftritt hier und jetzt nachholen können.

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Noel, der jede Gelegenheit ergriff, um über sich und nicht über sie beide zu reden. Die anderen Gäste würden bald erscheinen, und so lange musste sich das Gespräch auf sicherem Terrain bewegen. Er verfluchte Jasper dafür, dass er ihn mit Mrs Lace allein gelassen hatte – typisch, diese Gemeinheit. »Ich bezweifle inzwischen, ob ich diese Stelle in Wien bekommen werde, von der ich Ihnen erzählt habe. Mein Onkel, der dort einigen Einfluss hat, setzt sich weiterhin sehr für mich ein, und General von Pittshelm, ein alter Freund meiner Eltern, lässt offenbar gewisse Beziehungen spielen. Dennoch bin ich nicht sehr zuversichtlich – es gibt einfach zu viele Stolpersteine.«

Bei diesen Worten war Mrs Lace dankbar, dass es zwischen ihr und Noel nicht zu mehr gekommen war. In den ruhigen, öden Wochen nach dem Kostümfest hatte sie öfter daran gedacht, dass der mittellose Anwärter auf einen Thron, den er wohl nie besteigen würde, ein schlechter Tausch für die handfesten Tröstungen des Hauses Lace wäre, wenngleich er die Gelegenheit böte, einen langweiligen Sommer auf das Romantischste zu verbringen. Diskretion war angesagt.

»Du hast mir nicht einmal Adieu gesagt«, flüsterte sie wehmütig.

»Darling, es war unmöglich. Wenn du wüsstest …«

»Ich weiß. Also müssen wir uns heute verabschieden. In aller Öffentlichkeit. Das ist hart.«

»Aber ich werde sehr bald wieder in Chalford sein, weißt du.«

»Es wird nie wieder dasselbe sein. Mein Mann weiß von unserer romantischen Verbindung und ahnt noch mehr. Ich hatte eine furchtbare Zeit seit deiner Abreise.«

»Ach ja, wirklich? Wird er – ich meine, er hat doch nichts gegen uns in der Hand?«

»Mein Mann«, sagte Mrs Lace großspurig, »wird mir alles verzeihen. Er hat einen noblen Charakter, und außerdem liebt er mich wahnsinnig.«

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Noel. »Ich meine … du weißt, Darling, ich würde dich sofort aus Chalford herausholen, für immer, aber unter diesen Umständen ist das nicht möglich. Ich bin viel zu arm. Außerdem hätte ich dich nie deinen Kindern wegnehmen können, der Gedanke an sie würde immer zwischen uns stehen. Trotzdem werde ich dich immer lieben. Du wirst immer die Liebe meines Lebens sein.«

»Und du die meine«, sagte Mrs Lace.

Sie warf ihm einen ihrer Blicke von der Seite zu, die sie für unwiderstehlich hielt, und dachte, wie damals, als Noel zum ersten Mal in Chalford aufgetaucht war, dass er so gar nichts Romantisches an sich hatte. »Eher Börsenmakler als König«, dachte sie.

»Sollte dich dein Weg je nach Wien führen«, sagte Noel gerade, »musst du mich unbedingt besuchen, wenn ich dort bin, und dann ziehen wir durch die Nachtklubs, sofern es welche gibt, aber ich habe gehört, es soll dort inzwischen gar nichts mehr los sein. Ein Freund von mir, der gerade aus Wien zurückgekehrt ist, erzählt, dass er sich seine amourösen Abenteuer lieber in Nordwales sucht – er hat wohl Caradoc Evans gelesen.« Und dann rief er, sehr erleichtert: »Ah, da kommen ja endlich die anderen.«

Vom Korridor her näherte sich lebhaftes Stimmengewirr. Mrs Lace bezog am Fenster Position und nestelte an ihrem Fuchs herum. Sie riss die Augen weit auf und machte ein romantisch-melancholisches Gesicht.

Die Tür flog auf. Lady Marjorie, strahlend und bildschön in weißem Crepe de Chine mit großem schwarzen Hut, erschien Hand in Hand mit Mr Wilkins. Sie sah aus wie die Glückseligkeit in Person. Mr Wilkins sah, bis auf seinen eleganten grauen Anzug mit der roten Nelke im Knopfloch, nicht anders aus als sonst. Gleich nach ihnen kam Lady Fitzpuglington herein, begleitet von einem bekannten Staatsmann und gefolgt von einem Trupp eleganter und strahlender junger Leute, unter denen auch Poppy St. Julien war.

Lady Fitzpuglington hatte sich, wenn man bedenkt, welche Ansichten sie zu diesem Thema vertrat, gegenüber Marjorie sehr anständig verhalten. Sie hatte ihr drei lautstarke Szenen gemacht, und als klar war, dass sie die junge Frau nicht von ihrem Entschluss abbringen konnte, hatte sie eingelenkt und nur gefordert, dass die Hochzeit mit Rücksicht auf die Gefühle des Herzogs von Dartford in privatem Rahmen gefeiert werden solle.

»Es ist nicht zu ändern«, hatte sie ihrem Bruder erklärt. »Marjorie ist erwachsen und rettungslos verliebt. Nichts, was ich sagen oder tun kann, wird sie aufhalten. Wir müssen das Beste daraus machen und dankbar sein, dass Scheidungen heutzutage so einfach sind. Der arme Mr Wilkins will sie natürlich gar nicht heiraten, aber nun ja, was soll man machen. Ach, wenn Puggie doch nur auf meinen Rat gehört und sie erst mit vierzig für volljährig erklärt hätte, wie anders wäre dann alles gekommen. Wir hätten zumindest einen gewissen Einfluss auf das Dummerchen gehabt.«

Der Bruder ihrer Ladyschaft schwieg. Er sagte sich, dass man es dem armen Fitzpuglington, der bei der Geburt seiner Tochter schon sechs Monate im Atlantik trieb, nachsehen müsse, nichts gegen Marjories Leidenschaft für Mr Wilkins unternommen zu haben. Lady Fitzpuglington war in der Familie bekannt dafür, die eigene Verantwortung gern auf den Schultern anderer abzuladen.

Mrs Lace bemerkte, dass Noel von den anwesenden Damen nicht mit Hofknicks begrüßt wurde – nicht einmal die Gastgeberin hatte ihn begrüßt. Das irritierte sie. In London musste er sein Inkognito doch bestimmt nicht wahren. Und es wurmte sie, dass die anderen jungen Frauen genauso schön waren wie sie. Aber wie langweilig sie gekleidet waren! Alle trugen einfache maßgeschneiderte Sachen, ein kleines Kostüm oder ein Kleid aus Crêpe de Chine und darüber ein dünnes Wolljäckchen. Sie selbst schwärmte für aufwendige Roben. Dennoch bedauerte sie, nicht etwas Dünneres angezogen zu haben, denn in ihrem Reitkostüm kam sie vor Hitze fast um.

»Sag mal, Darling«, flüsterte eine der hübschen Ladys, an Marjorie gewandt, »ist das eine Wahrsagerin dort drüben am Fenster oder was? Und wer ist diese süße Kleine ohne Hut, die so verrückt aussieht?«

In diesem Moment erschien Major Lace. Als Trauzeuge seines Freundes war er erst jetzt vom Standesamt weggekommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben freute sich Mrs Lace, ihren Mann zu sehen. In der ausgelassenen Menge wurde sie von niemandem beachtet; fast wünschte sie sich nach Chalford zurück, wo sie die unangefochtene Schönheit war.

»Wirst du Union Jackshirt Aspect heiraten?«, erkundigte sich Eugenia bei Poppy.

»Ja, Darling. Ist das nicht wundervoll? Mein Mann war zuerst recht anstrengend, aber jetzt benimmt er sich ganz anständig. Ich glaube, mit etwas Glück wird er in eine Scheidung einwilligen.«

»Wieso?«, fragte Eugenia.

»Weißt du, Liebes, normalerweise sind es ja nicht die Frauen, die die Scheidung wollen, und der Gute hat immer großen Wert auf Etikette gelegt. Diese Detektive hatten überhaupt nichts mit ihm zu tun, sie waren einfach im Urlaub, wie wir hinterher herausgefunden haben. Ziemlich komisch, wenn man es recht bedenkt. Wirst du zu meiner Hochzeit kommen, Eugenia?«

»Ja, und wenn du magst, werden wir eine sozialunionistische Ehrengarde haben. Ich hoffe, du wirst sehr glücklich sein, Cousine Poppy St.Julien, und auch nach der Hochzeit weiter für unsere Sache kämpfen.«

Beim Lunch saß Mrs Lace zwischen Jasper und Noel.

»Übrigens, mein Lieber«, sagte Jasper zu Noel, an Anne-Marie vorbei, »ich habe kein Interesse mehr an deinem Job. Weißt du, Poppy und ich haben vierzigtausend Pfund für das Diadem bekommen, und ich habe mir überlegt, für einen Parlamentssitz zu kandidieren oder so was in der Art, wenn die Scheidung durch ist. Ich dachte, wenn aus deinen Wiener Plänen nichts wird, könntest du ja wieder bei Fruel’s einsteigen. Sir Percy will dich wohl gern zurückhaben. Ich war gestern bei ihm, wegen ein paar Investitionen, die ich tätigen werde.«

»Zu freundlich von dir«, sagte Noel.

Die dunklen Ahnungen und leisen Zweifel, die Mrs Lace schon seit Langem in ihrem Herzen hegte, wurden auf brutale Weise bestätigt. Die Erkenntnis in ihrer ganzen Tragweite ließ sie aber erst an sich heran, als sie sicher in ihrem Erster-Klasse-Waggon saß, allein mit Major Lace. Und dann weinte sie und weinte. Major Lace vermutete, dass sie wieder schwanger war. Seine Vermutung war richtig.

Anschließend sagte Jasper zu Noel: »War es taktlos von mir, Fruel’s so unvermittelt zu erwähnen? Der Gedanke, dass es dir vielleicht lieber wäre, wenn sie dich im Ausland vermutet, ist mir zu spät gekommen.«

»Mir scheint, sie ist genauso bereit wie ich, einen Schlussstrich zu ziehen. Mädchen sind wirklich sonderbar.«

»Vielleicht hat sie etwas Unvorteilhaftes über dich in Erfahrung gebracht.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Noel gereizt.

»Vielleicht hat sie kein rechtes Interesse mehr?«

»Ausgeschlossen. Die Kleine ist wahnsinnig verliebt in mich, wirklich wahnsinnig, aber ihr Mann hat ein Machtwort gesprochen und so, und natürlich kann sie die Kinder nicht allein lassen.«

»Muss ja eine Riesenerleichterung für dich sein.«

Nach dem Essen hielt der »elder statesman« eine Rede auf Braut und Bräutigam. Es war eine lange Rede, mit ziemlich dürftigen Witzen, die wie Bonbons verteilt wurden. Lady Marjorie antwortete, da Mr Wilkins sich nicht traute. Sie sagte, es sei furchtbar nett, dass alle ihr ein zweites Mal wunderbare Hochzeitsgeschenke gemacht hätten, nachdem sie die ersten doch gerade erst zurückgegeben habe. Die zweiten seien auch viel, viel schöner. Sie sei überglücklich, sagte sie dann unvermittelt, was für alle Anwesenden ohnehin unübersehbar war. Sie hoffe, dass alle zur Einweihungsparty erscheinen würden, wenn sie und Mr Wilkins von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt seien und sich in ihrem neuen Haus in Carlton House Terrace eingerichtet hätten. »Ihr könnt alle kommen und über Nacht bleiben«, fügte sie hinzu, »wir werden ganz viele Gästezimmer haben.«

»Gut«, sagte Jasper. »›Wo ich trinke, will ich schlafen‹ war schon immer mein Lieblingsmotto.«

Nun war Eugenia an der Reihe, sie erhob sich ohne die geringste Schüchternheit und unter lebhaftem Beifall. Sie sagte, dass jedermann einer so himmlischen Person wie Lady Marjorie oder einem so unerschrockenen Union Jackshirt wie Mr Wilkins diese vielen wunderbaren Hochzeitsgeschenke von Herzen gönnen müsse. In jedem Fall würden sie die besten Wünsche von ihr persönlich und allen Mitgliedern der Ortsgruppe Chalford auf ihrer Hochzeitsreise begleiten. Was die Gästezimmer angehe, so sei zu hoffen, dass bald viele gesunde arische Kinderchen darin herumtollten. Dann bat sie die Anwesenden, sich zu erheben, und alle sangen:


»Land of Union Jackshirts,

Mother of the Flag.«



*

Zwei Tage später war Noel wieder im Büro von Fruel & Whitehead. Miss Brisket, Miss Clumps und Mr Farmer saßen an ihren angestammten Plätzen. Noel war gerade im Begriff, ein langes Telefonat zu beenden. »Bedaure«, sagte er mit fester, entschiedener Stimme, »nicht hinreichend attraktiv.«


Nachwort

Von Charlotte Mosley1



Landpartie mit drei Damen ist Nancy Mitfords dritter Roman und, wie seine Vorgänger, eine leichte Gesellschaftskomödie mit allem, was dazugehört; sozialen Konventionen, rivalisierenden Liebhabern, Erbschaften, gelösten Verlobungen, falschen Identitäten und einem Happy End. Doch im Unterschied zu Nancys anderen Büchern gab es von diesem Roman, der 1935 unter dem Titel Wigs on the Green erstmals veröffentlicht wurde, keine weitere Auflage zu ihren Lebzeiten.2 In den drei Jahren nach Erscheinen ihres zweiten Romans Christmas Pudding hatte sich die Welt in einen ungemütlichen Ort verwandelt. In Deutschland war Adolf Hitler an der Macht, Diana und Unity Mitford, Nancys Schwestern, hatten in Nürnberg an einem Nazi-Parteitag teilgenommen und waren zu glühenden Bewundererinnen Hitlers geworden. Als 1951 eine Neuauflage des Romans erscheinen sollte, lehnte Nancy Mitford ab. »Es ist zu viel passiert, als dass man Naziwitze komisch oder nicht völlig geschmacklos finden könnte«, schrieb sie Evelyn Waugh. »Es geht nicht mehr.«

Wie bei all ihren Büchern ließ sich Nancy von Familie und Freunden inspirieren, und trotz des Hinweises, dass alle Figuren frei erfunden seien, ist Landpartie mit drei Damen stark autobiografisch geprägt. Captain Jack, der Führer der Union Jackshirts (ein Vorläufer von P. G. Wodehouses Möchtegerndiktator Roderick Spode, dem Führer der Schwarzshorts) ist Dianas Liebhaber und späterem Ehemann Sir Oswald Mosley nachempfunden, dem Führer der British Union of Fascists. Eugenia Malmains, die rebellische Erbin und leidenschaftliche Anhängerin der Jackshirts, ist ein kaum verhülltes Porträt von Unity, die 1934 nach München ging, um Deutsch zu lernen und Hitler kennenzulernen. Dass Nancy sechs Jahre nach Kriegsende kein Interesse an einer Neuauflage dieses Romans hatte, der sich über den Faschismus lustig macht und Hitler verspottet, ist begreiflich, doch es war nicht der einzige Grund für ihre Ablehnung.

Die ersten beiden Romane hatten ihr den Ruf einer eleganten Porträtistin der englischen Oberschicht eingebracht. Das Times Literary Supplement erkannte in Highland Flying eine »ansteckende Lebenslust« und schrieb, bei Christmas Pudding »kommt man aus dem Lachen nicht mehr heraus«. Doch die Landpartie wurde gnadenlos verrissen: Das Werk sei »überspannt«, der Humor viel zu schwerfällig, als dass sich der gewünschte Effekt einstelle. Nancy Mitford bildete sich nicht ein, dass ihre Vorkriegsromane Meisterwerke seien (»Christmas Pudding ist erbärmlich, schlecht geschrieben, albern & furchtbar«, schrieb sie überkritisch an Evelyn Waugh), aber sie wusste, dass sie gute Unterhaltung boten und als amüsante Porträts ihrer Zeit durchaus ihren Wert hatten. Ihr Widerstand gegen eine Neuauflage der Landpartie hatte also nichts mit schriftstellerischem Stolz zu tun. Es lag vor allem an den heftigen Reaktionen innerhalb der Familie, die ihr Roman ausgelöst hatte. Unity hatte gedroht, nie mehr mit ihr zu sprechen, und Diana, die sich kurz zuvor von ihrem Mann getrennt hatte, um Mosley zu heiraten, hatte den Kontakt zu ihr bis Kriegsende praktisch abgebrochen. Hinzu kam vermutlich, dass Nancy nicht an Unitys Selbstmordversuch im Jahr 1939 und ihren Tod 1948 erinnert werden wollte.

Nancy Mitford, eine ausgemachte Spötterin, hat nichts sonderlich ernst genommen. Ihre Einstellung zum Leben bestand darin, alles als ungeheuren Witz zu betrachten, zumindest nach außen hin. Als älteste der sechs Mitford- Sisters hat sie diese Haltung an ihre Geschwister weitergegeben und die Atmosphäre in der Familie geprägt. Die Unbedingtheit, mit der Diana, Unity und Jessica (die fünfte, eine Kommunistin) sich radikalen politischen Bewegungen anschlossen, verstieß gegen das ungeschriebene Mitford-Gesetz, dass nichts so wichtig sei, als dass man nicht darüber lachen könne. Nancy misstraute instinktiv allen Ideologien. »Zwischen Nazis & Bolschewisten passt keine Stecknadel, ist man Jude, zieht man die einen vor, ist man Aristokrat, die anderen, das ist alles, so weit ich sehe. Unmenschen«, schrieb sie bei Kriegsausbruch an eine Freundin. Politik werde von Persönlichkeiten bestimmt. Auf die Menschen kam es ihr an, nicht auf Ideen. Als sie sich später der französischen Geschichte zuwandte, wurde ihr von Historikern vorgeworfen, sie erzähle Geschichten aus dem Hause Mitford. »Wohl wahr, schrieb sie an Jessica. »Geschichte ist immer subjektiv, & die Bücher, die uns anöden, sind oft Beschreibungen des häuslichen Lebens eines stinklangweiligen alten Professors.«

Trotz aller Anspielungen auf die politischen Verhältnisse jener Zeit geht es in Landpartie mit drei Damen vor allem um Liebe und Ehe – um Themen, zu denen Nancy in all ihren Büchern zurückkehrte. Gewidmet ist Landpartie ihrem Mann Peter Rodd, dem ungebärdigen Sohn des Diplomaten Sir Rennell Rodd. Als sie im Frühjahr 1934 zu schreiben begann, war sie erst ein paar Monate mit Peter Rodd verheiratet, und doch schon lang genug, um die Ehe zynisch zu betrachten: »Das ist ein wahnsinnig riskantes Spiel. Setz das Geld lieber auf ein Pferd, dann bist du auf einen Schlag von deinem Elend erlöst«, sagt Jasper Aspect, der skrupellose Schürzenjäger, der viel von Peter Rodd hat und auch einiges von Basil Murray, seinem Oxforder Zeitgenossen. (Die beiden hatten bereits Evelyn Waugh zu der Figur des Basil Seal angeregt, des schurkischen Antihelden in Black Mischief.) Nancy und Peter stürzten sich euphorisch in die Ehe. Peter ging auf die dreißig zu und sah, nachdem er in allem anderen versagt hatte, in der Ehe vermutlich seine letzte Chance. Er mochte Nancy gewiss auf seine Weise, behandelte sie aber, wie alle Frauen, lieblos. Gegenüber Freunden protzte er damit, allen möglichen Frauen einen Antrag gemacht zu haben, aber Nancy sei als Einzige »dumm« genug gewesen, ihn zu nehmen. Mit neunundzwanzig – einem Alter, in dem unverheiratete Frauen damals schon fast als hoffnungslose Fälle galten – hatte sie eine sich jahrelang hinziehende Affäre mit Hamish Erskine hinter sich, einem homosexuellen Freund ihres Bruders, und war sehr empfänglich für Peters unverschämten Charme.

Nancy, trotz aller Spitzzüngigkeit eine unverbesserliche Romantikerin, wollte verliebt sein, und so schaffte sie es auch, während der Verlobungszeit die Augen vor Peters wahrem Charakter zu verschließen. Einer Freundin schrieb sie, sie sei »in einem wahnsinnigen Glücksrausch«, und allen, die ein »Rezept für absolute Glückseligkeit« haben wollten, empfahl sie zu heiraten. Das Postskriptum (»Entschuldige bitte dieses wirre Gerede«) könnte darauf hindeuten, dass sie schon ahnte, wie verrückt es war, Peter zu heiraten. Nach der Rückkehr aus den Flitterwochen hatte sich alle Romantik verflüchtigt. Die beiden bezogen ein kleines Haus im Londoner Stadtteil Chiswick, unweit der Themse, und lebten von dem, was ihre Eltern ihnen zukommen ließen, und von dem wenigen, was Nancy mit Schreiben verdiente.

Nancy Mitford wuchs in einer Zeit heran, in der es für Frauen aus ihrer Schicht praktisch nur ein Lebensziel gab – die Ehe. An der Ehe musste um jeden Preis festgehalten werden, und die Frau hatte sich dem Mann unterzuordnen. Das elterliche Vorbild hatte sich den Kindern deutlich eingeprägt. In Landpartie betrachtet Nancy ihr Dilemma mit klarem, spöttischem Blick. »Diese vagen romantischen Regungen nützen niemandem, am allerwenigsten dir«, sagt Poppy St.Julien zu Lady Marjorie Merrith, die ihre Verlobung mit dem Herzog von Dartford aufgelöst hat, weil sie ihn nicht mehr liebt. »Es gibt Zeiten«, belehrt Jasper Aspect seinen Freund Noel Foster, der auf der Suche nach einer reichen Erbin ist, »da ist die Liebe nichts als ein verwerfliches und unsoziales Gefühl.« Nancy Mitford versucht, nicht immer überzeugend, aber bemerkenswert gelassen, ihre Enttäuschungen zu ignorieren und sich dem Eheleben zu widmen. Als Jasper über das »feine Püppchen« spottet, das besonders gern am Vormittag lange, kostspielige Telefongespräche führt, macht sie sich über ihre eigene Vorliebe für ein Schwätzchen lustig – für sie die schönste Form von Nähe. In ihren verborgenen Anspielungen auf Peters Unbekümmertheit in Gelddingen steckt fast so etwas wie Bewunderung: »Von Ehefrauen wird nicht erwartet, dass sie ihre Männer versorgen«, sagt Poppy. »Warum eigentlich nicht? Sehr unfair«, erwidert Jasper. Auf Poppys Anmerkung, dass Frauen die Strapazen der Schwangerschaft durchstehen müssten, entgegnet Jasper: »Wir wachen oft mit einem Kater auf. Läuft auf dasselbe hinaus.«

Wie Peter es fand, von seiner Frau als Verschwender und Schuft porträtiert zu werden, entzieht sich unserer Kenntnis. Bekannt ist jedoch, wie Diana und Unity auf den Roman ihrer Schwester reagiert haben. Diana lernte Oswald Mosley Anfang 1932 kennen, als sie einundzwanzig und seit drei Jahren mit dem Brauereierben Bryan Guinness verheiratet war. Mosley, anfangs Konservativer, dann Unabhängiger und für kurze Zeit Labour-Abgeordneter, hatte der etablierten Politik den Rücken gekehrt und schickte sich an, die britische Faschistenpartei (British Union of Fascists) zu gründen. Er war überzeugt, dass das bestehende politische System nicht die ökonomischen und sozialen Probleme lösen könne, zu denen die Weltwirtschaftskrise geführt hatte, und dass nur eine paramilitärisch organisierte Bewegung die Wirtschaft lenken und den unvermeidlichen Aufstieg des Kommunismus bekämpfen könne. Mosley, der sich gern als britischer Mussolini sah und dessen Anhänger schwarze Uniformen trugen, schien für alle Probleme Britanniens eine Lösung zu haben. Dass er verheiratet und ein notorischer Schürzenjäger war, hielt Diana nicht davon ab, sich leidenschaftlich in ihn zu verlieben. Ende 1932 ließ sie sich von Bryan Guinness scheiden und zog in ihr eigenes Haus am Eaton Square. Als Mosleys Frau 1933 starb, wurde Diana seine offizielle Geliebte, und drei Jahre später heirateten sie. Sie übernahm unverzüglich seine politischen Ideen und blieb ihnen bis an ihr Lebensende treu. Unerschrocken trat sie für Mosley ein und verteidigte ihn, wann immer er angegriffen wurde, wie eine Löwin ihre Brut.

Ursprünglich hatte Nancy gehofft, Diana werde Landpartie mit drei Damen amüsant finden, da sie gegen The Old Ladies – eine 1933 entstandene unveröffentlichte Erzählung, in der Mosley als Witzfigur porträtiert wurde, der die alten Damen »stets bewaffnet mit zwei Revolvern, einem Jagdmesser und einer Tafel Ex-Lax aufsuchte, dem schmackhaften Schokoladelaxativ« – offenbar nicht protestiert hatte. Wie konfliktträchtig der Roman war, zeichnete sich erst ab, als Nancy schon mehr als die Hälfte geschrieben hatte. Im November 1934 gewann Mosley ein Verfahren gegen die Daily News wegen eines im Star veröffentlichten Artikels und bekam fünftausend Pfund Schadenersatz zugesprochen. Peter Rodd befürchtete, Mosley werde auch gegen Nancy prozessieren, die sich ein Gerichtsverfahren nicht leisten konnte und auf die Tantiemen aus dem Buch angewiesen war. Sie schrieb sofort an Diana und versprach, ihr das Manuskript zur Bearbeitung vorzulegen. Der Roman, meinte sie, sei ausgesprochen profaschistisch, auch wenn er »ein oder zwei Witze« enthalte. Diana ließ sich nicht besänftigen. Die British Union of Fascists verlor an Rückhalt. In den Augen der Öffentlichkeit war sie durch ihre militaristische und antisemitische Politik diskreditiert, und die Saalschlacht, zu der es im Juni 1934 nach der berüchtigten Kundgebung im Olympiastadion zwischen Blackshirts und antifaschistischen Zwischenrufern gekommen war, hatte das Image der Organisation in Mitleidenschaft gezogen. Der Gedanke, ihre Schwester könne Mosley schaden, war für Diana unerträglich. Nancy weigerte sich, von einer Veröffentlichung abzusehen, war jedoch bereit, fast alle Passagen zu streichen, die sich direkt auf Captain Jack bezogen – alles in allem etwa drei Kapitel. Kurz vor Drucklegung schrieb sie noch einmal an Diana, um ihre Haltung zu begründen: »Ehrlich, wenn ich fände, es könnte den Leader auch nur um eine halbe Stunde zurückwerfen, hätte ich es zerrissen, ja vermutlich gar nicht erst geschrieben … Ich bleibe dabei, dass es dem Faschismus sehr positiv gegenübersteht. Die weitaus sympathischste Romanfigur ist eine Faschistin, und die anderen werden allesamt netter, nachdem sie der Partei beigetreten sind. Ich kenne aber auch Deinen Standpunkt, dass der Faschismus eine viel zu ernste Angelegenheit für einen komischen Roman ist. Findest Du das nicht ein bisschen übertrieben?«

Diana ließ sich nicht beschwichtigen. Sie strich Nancy jahrelang aus ihrem Leben und lud sie nie nach Wootton Lodge ein, das Haus in der Grafschaft Staffordshire, in dem die Mosleys zwischen 1936 und 1940 lebten. Als Diana während des Krieges dreieinhalb Jahre im Gefängnis saß (die Notstandsgesetze erlaubten es den Behörden, mutmaßliche Nazisympathisanten ohne Gerichtsverfahren zu inhaftieren), konnte sie nur eingeschränkt Post und Besuch empfangen. Nancy schrieb ihr ein paarmal und besuchte sie auch, aber ihr Verhältnis taute erst wieder auf, als die Mosleys entlassen worden waren und Nancy zeitweilig bei ihnen wohnte, um The Pursuit of Love (dt. Englische Liebschaften) fertigzustellen. Die beiden Schwestern haben in ihrer umfangreichen Korrespondenz nie wieder die Landpartie erwähnt oder politische Themen wie den Krieg diskutiert – das hätte die Versöhnung erschwert. Diana fand erst nach Nancys Tod heraus, dass sie sie beim Foreign Office als weitaus gefährlicher als Mosley bezeichnet und ihre Inhaftierung gefordert hatte. Dass Nancy im Jahr 1943 mit dem Hinweis, dass Diana eine »extrem ehrgeizige, skrupellose und raffinierte Egoistin, eine überzeugte Faschistin und Hitler-Anhängerin« sei, gegen ihre Freilassung protestiert hatte, blieb Diana verborgen. Eine Aussöhnung wäre andernfalls gewiss unmöglich gewesen.

Auch die abfälligen Bemerkungen zum Thema Scheidung, denen man in diesem Roman gelegentlich begegnet, dürften Diana nicht geschmeckt haben. Für Eugenia Malmains’ Großmutter Lady Chalford – die Nancys Mutter nachempfunden ist – ist der Tod ihres Sohnes, der am Tag vor dem Waffenstillstand schwer verletzt wird, längst nicht so schlimm wie die Tatsache, dass er geschieden war. Es erfüllt sie mit Abscheu, dass in Eugenias Adern das »Blut einer Ehebrecherin« fließt. Nancy war mit Dianas Scheidung nicht einverstanden, akzeptierte aber ihre Entscheidung. Doch die Eltern waren entsetzt, vor allem, weil Diana die Scheidung wegen Ehebruchs forciert hatte. Obwohl es damals üblich war, dass der Mann den Part des Schuldigen übernahm und es arrangierte, mit einer Prostituierten in flagranti erwischt zu werden, konnten sie nicht verstehen, dass ihre Tochter so weit gegangen war.

Dianas Reaktion auf die Veröffentlichung von Landpartie mit drei Damen wirkte sich nicht nur auf das Verhältnis zwischen den beiden Schwestern aus, sie beendete auch jeden Anflug einer profaschistischen Haltung bei Nancy und Peter. »Ich hoffe«, schrieb Unity im November 1934 an Diana, »dass dieses Drecksschwein Peter seine Mitgliedschaft öffentlich aufgekündigt hat.« Nancy betrachtete sich zwar als Sozialistin, war aber kurz nach ihrer Heirat der BUF beigetreten, weil Peter zunächst begeistert von der Bewegung war, und wohl auch aus Anhänglichkeit gegenüber Diana. Die beiden Schwestern standen sich in dem Jahr vor Nancys Eheschließung besonders nahe, Diana hatte ihr im Haus am Eaton Square ein Zimmer zur Verfügung gestellt, und man hatte sich oft gesehen. Nancy und Peter hatten an der Kundgebung im Olympiastadion teilgenommen, und Diana muss gehofft haben, dass die beiden wirklich überzeugt von Mosleys Politik waren. Nancy fand Mosley unsympathisch (»Sir Oger« nannte sie ihn) und hatte eine instinktive Abneigung gegen seine gewaltsamen Methoden, aber in der Anfangszeit verteidigte sie seine Politik. Es gab tatsächlich gewisse Übereinstimmungen zwischen ihrer eigenen Einstellung und den Standpunkten der Faschisten. Evelyn Waugh erinnerte sie viele Jahre später daran, dass sie nach einer BUF-Versammlung in der Albert Hall gestritten hätten. »Wirklich?«, schrieb Nancy zurück. »Ich hatte das ganz vergessen. Ich weiß noch, dass Prod [Peter] in seinem schwarzen Hemd sehr nett aussah. Aber wir waren jung & übermütig & wussten nichts von Buchenwald.« Nancy teilte die Auffassung der Faschisten, dass die westlichen Gesellschaften degeneriert seien und sich wandeln müssten. Doch während die BUF von einem strahlenden neuen England träumte, blickte Nancy nostalgisch zurück auf eine längst verblasste Vergangenheit, als ein dem öffentlichen Wohl verpflichteter Adel auf dem Land lebte und »vernünftige, gut situierte Männer« das Land regierten – eine aristokratische Sichtweise, die sich durch viele ihrer Werke zieht.

Selbst wenn Nancy etwas wichtig war, nahm sie es nicht ernst. Im Juli 1934 schrieb sie den Artikel »Fascism as I see it« für den Vanguard, der von Alexander Ratcliff herausgegeben wurde, dem antikatholischen, antisemitischen Gründer der Scottish Protestant League. Dieser Beitrag ist nicht zuletzt deswegen kurios, weil er über weite Strecken eine nur geringfügig abgemilderte Version der Lobeshymne auf den Faschismus ist, die Eugenia im zweiten Kapitel der Landpartie hält. Es ist nicht klar, ob Nancy erst den Artikel schrieb und dann merkte, dass daraus ein Roman werden könnte, oder ob sie bereits mit der Niederschrift des Romans begonnen hatte und Eugenias Ansprache einfach für den Vanguard übernahm. Wir wissen auch nicht, warum sie überhaupt etwas für diese Zeitschrift geschrieben hat, denn gewöhnlich schrieb sie für Vogue und The Lady. Der Artikel beginnt durchaus nüchtern mit der Feststellung, dass der Faschismus eine Einstellung sei, die von Menschen alten Schlages ebenso wenig verstanden werden könne wie Picasso von Freunden der gegenständlichen Malerei. Dann beklagt sie, in zunehmend pompösem Ton, die moralische Verkommenheit eines Zeitalters, in dem »Respekt vor den Eltern, Heimatliebe und eheliche Treue« nichts mehr gelten. Einzig die Loyalität gegenüber einem »großen und guten Führer« könne das Land »aus dem Sumpf ziehen, in dem es sich schon zu lange suhlt«. Der Artikel schließt (genau wie Eugenias Rede) mit dem bombastischen Bild von den alten Politikern, die wie verhutzelte Schildkröten in Westminster herumkriechen und »sich im künstlichen Sonnenschein der gegenseitigen Anerkennung wärmen«, bevor sie vom Führer vor die Wahl zwischen »Schande und römischem Tod« gestellt werden.

Ernst genommen wurde der Artikel von Edgell Rickword, dem kommunistischen Gründer der Left Review, der ihn in seiner Zeitschrift als »ausgeprägten Fall von Führerkult« bezeichnete. Doch Unity ließ sich nicht täusehen. Ihr war klar, dass Nancy Mosley in all seinem Sendungsbewusstsein karikierte. »Ich bin wütend«, schrieb sie an Nancy. »Du solltest ein wenig Rücksicht auf mich nehmen, alle Jungs wissen, dass du meine Schwester bist.« Im selben Brief kam sie auch auf Landpartie mit drei Damen zu sprechen. »Also im Ernst, ich habe von Muv [Lady Redesdale] einiges darüber gehört. Ich warne Dich, Du kannst das unmöglich veröffentlichen, verschwende also nicht noch mehr Zeit darauf. Solltest Du es tatsächlich veröffentlichen, werde ich nie wieder mit Dir sprechen können.«

Unitys Reaktion auf den Roman ist nicht bekannt. Kurz nach Erscheinen gestand sie Diana, dass sie das Buch noch nicht gelesen habe. Von Nancy sei ihr aber versichert worden, dass es ihr nicht missfallen, sondern sogar »sehr gefallen« würde, und dann schrieb sie: »Sie [Nancy] hat schon komische Vorstellungen.« Vielleicht fand Unity, als sie das Buch schließlich las, ihr Porträt als schöne blonde Göttin doch so schmeichelhaft, dass sie über Nancys Spott hinwegsehen konnte. Die wenigen erhaltenen Briefe, die die Schwestern nach Erscheinen des Romans austauschten, sind in dem gewohnt unbeschwerten Ton gehalten – Nancy bezeichnet ihre Schwester liebevoll als »Kopf aus Knochen und Herz aus Stein« und neckt sie mit einem Gedicht in Pseudodeutsch.

Als Nancy die Landpartie schrieb, hatte Unity noch nicht Hitler kennengelernt, Hitlers Politik hatte noch nicht zu systematischem Völkermord geführt, und man konnte – wenn man vor der wahren Natur des Regimes die Augen schloss – noch immer glauben, dass der Nationalsozialismus Deutschland zu einem neuen Aufschwung verhelfen und in Europa eine Friedensepoche einläuten werde. Unity war eine empfängliche junge Frau von neunzehn Jahren, als sie Diana 1933 zum Parteitag nach Nürnberg begleitete und in den Bann des Nationalsozialismus geriet, und gerade einmal fünfundzwanzig, als Großbritannien Deutschland den Krieg erklärte. Überfordert von dem Konflikt zwischen den beiden Ländern, die sie liebte, ging sie in den Englischen Garten und setzte sich eine Pistole an die Schläfe. Die Kugel tötete sie nicht, beschädigte aber ihr Gehirn, und neun Jahre später starb sie an Meningitis. In den fünf Jahren, die sie in Deutschland verbrachte, lernte sie Hitler persönlich kennen, und vorbehaltlos nahm sie die NS-Ideologie an, einschließlich der schlimmsten antisemitischen Auswüchse. Der Nationalsozialismus, schrieb sie einem Cousin, »ist meine Religion, nicht bloß meine Partei«.

Die dunkle Seite von Unitys Charakter ist kaum zu übersehen. Skrupellosigkeit, Naivität und Wichtigtuerei, kombiniert mit einer Faszination für Gewalt und dem Bedürfnis, andere zu schockieren, führten zu extremer moralischer Blindheit. Schwieriger zu verstehen ist, warum sie trotz allem von Familie und Freunden so geliebt wurde. Das Band zwischen den Mitford-Sisters war stark, aber es hielt Jessica nicht davon ab, sich von Diana abzuwenden, als die Politik dazwischenkam. Zu Unity brach sie die Beziehung jedoch nie ab, obwohl sie politisch konträre Positionen einnahmen. »Was also war liebenswert an ihr«, schrieb Jessica an Unitys Biografin, »und warum habe ich sie so geliebt?… Es gibt eine Dimension oder Facette ihres Charakters, die in Ihrem Buch fehlt, aber was genau ist es? … Nun, sie war riesig und unangenehm, eine richtige Witzfigur, nach Landpartie mit drei Damen auch eine von Nancys Witzfiguren – und sie [Unity] sah sich selbst auch so.« Diana bezeichnete sie als »intelligent und warmherzig«, und Unitys Beerdigung war für sie der traurigste Tag in ihrem Leben. Deborah, die jüngste Schwester, fand sie »lustig und loyal und mutig«. Die Mutter, die sich nach dem Suizidversuch aufopferungsvoll um ihre Tochter kümmerte, schrieb nach Unitys Tod: »Ich werde sie immer vermissen, sie war ein ganz ungewöhnlicher Mensch.«

In Landpartie mit drei Damen sehen wir das Rätsel Unity mit den Augen der ältesten Schwester. Nancy zeichnet die Karikatur einer einzigartigen, selbstbewussten und eigenwilligen jungen Frau, die sich der Politik zuwendet, um der Langeweile ihres behüteten Lebens zu entkommen. Die pennälerhaften Aspekte der Jackshirt-Bewegung – sich unter Gleichgesinnten zu bewegen, Uniform zu tragen und den Führer zu verherrlichen – üben eine starke Faszination auf sie aus, genau wie der Faschismus in den Dreißigerjahren die jungen Leute emotional ansprach. »Wenn Schülerinnen wie Eugenia für eine Sache schwärmen«, erklärt eine Romanfigur, »kann man ziemlich sicher sein, dass es Unsinn ist.« Nancy unterschätzte, wie viele ihrer Zeitgenossen, die furchtbaren Folgen dieses »Unsinns«.

Der Roman ist Nancys Versuch, ein Phänomen zu verstehen, das Europa und die eigene Familie zerreißen sollte. Fügt man ein paar klassische Mitford’sche Sottisen und Ironien hinzu (Peersmont, die Klapsmühle für spinnerte Lords, gehört zu ihren schönsten Einfällen), so ergibt sich ein überaus faszinierendes Buch. So verständlich ihre Einwände gegen eine Neuauflage vor fünfundsiebzig Jahren gewesen sein mögen – die Fans von Nancy Mitford und all jene, die etwas über einen bestimmten Ausschnitt der Geschichte des 20. Jahrhunderts erfahren möchten, werden die Wiederveröffentlichung gewiss freudig begrüßen.


Anmerkungen



1  Die Journalistin Charlotte Mosley (geb. 1952) war mit Diana Mitfords und Oswald Mosleys Sohn Alexander Mosley verheiratet und ist Herausgeberin verschiedener Briefwechsel der Mitford-Schwestern.

2  1976 erschien eine amerikanische Taschenbuchausgabe von Wigs on the Green, die auch Mitfords ersten Roman Highland Fling (1931) enthielt.


        
            	[image: cover]	Inhalt

        

        

        Umschlag

        Pressestimmen

        Das Buch/Die Autorin

        Titel

        Impressum

        Widmung

        Hinweis

        Motto

        Kapitel 1

        Kapitel 2

        Kapitel 3

        Kapitel 4

        Kapitel 5

        Kapitel 6

        Kapitel 7

        Kapitel 8

        Kapitel 9

        Kapitel 10

        Kapitel 11

        Kapitel 12

        Kapitel 13

        Kapitel 14

        Kapitel 15

        Kapitel 16

        Kapitel 17

        Kapitel 18

        Nachwort

        Anmerkungen

        
    cover.jpeg





